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Süfser Kaffee! schöne freundliche Ge- 
wohnheit des gemeinsamen Schlür- 
fens ! von dir soll ich scheiden? — 


N 


Gedrmekt bei Thomas 'TuARoR, im ehemaligen Annaklo- 
ster, Nr. 948. 
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1835. 
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Vorwort 


Bereits vor mehrern Jahren habe ich bei einer 
öffentlichen Gelegenheit den Kaffee zum Gegen- 
stand meiner ärztlichen Betrachtung gewählt; 
und wurde. seitdem öfters von meinen Freun- 
den aufgefordert, ihnen meine Ansichtüber 
die diätetische Z uträglichkeit und 
medizinische Anwendbarkeit des 
Kaffee s ausführlich mitzutheilen. Schich- 
tern nur erfülle ich hiemit ihren Wunsch , mei- 
ne, durch fremde und eigene Erfahrung beret- 
cherte Arbeit der Oeffentlichkeit zu übergeben, 

Es ist wohl ein oft schon, und vielseitig 


besproch ener Gegenstand, der in den folgenden 
N 4 3% 
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Blättern wieder dem ärztlichen und nichtärzt- 
lichen Publikum geschildert werden soll, Pe: 
dessen Benrtheilung in diätetischer Beziehung 
Jedermann Sitz und Stimme hat, Kaleh hiebei 
lediglich. die Erfahrung das. Endurtheil spre- 
‚chen darf, ob’der arabische Kaffee wirk- 
lich der. ihm zur. Last gelegten Verbrechen 
schuldig: oder. unschuldig sey. Nicht leicht 
sind: aber hinsichtlich eines allgemein ver- 
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breiteten diätelischen Genufsmittels von jeher 
die Aerzte und Nichtärzte in ihren Ansichten 
über den Grad der Zulassung so verschieden, 
als diefs beim Kaffeetrank der Fall ist; wo 
es eines Theils so warme Vertheidiger gibt, 
als sie ihn jedermann und überall unbe- 
dinst anempfehlen, andern, Theils aber so hef- 
tige Gegner vorkommen, dafs sie, denselben je - 
dem Subjekte und unter alten Umständen uns 
bedingt nachtheilig erachten, und auf diese 


Weise, wie es mir däucht, das Bad sammt dem 


Kinde ausschütten, 


s ‚ f ! 5 

Noch ist man in dieser wichtigen diäteti- 
at Angelegenheit, ungeachtet der vielen, be- 
reits darüber erschienenen Schriften bei wei 
tem nicht im Reinen, eine tiefe Ideenkluft 
scheidet die streitenden Partheien ; beide sehen 
die, nicht selten heuchelnde Erfahrung ‘n ih.- 
re treue Bundesgenossin an. Leider nur zu 
oft wiederholt sich auch in der neuesten Zeit 
die, in Interesse der Wissenschaft unwürdi- 
ge und wirklich beklagenswerthe 'Thatsache, 
dals, wo zwei einander gegenüberstehende 
Partheien SEE genug sind, einen langwierigen 
und zweifelhaften Kampf auszufechten, der :Ge- 
genstand leicht über den Personen aus dem Au- 
ge er laiken wird, wo dann der edle, nützli- 
che Streit der Ansichten in einem .unedlen, 
uutzlosen Streit der Persönlichkeiten ausartet, 
Ich unternahm es, die Materialien zu einem 
Endurtheile über den Kaffee zu sammeln ; ver - 


mie es aber stets, den manchmal hingeworfe - 


nen Apfel der Eris aufzunehmen, und mit an- 


dern Waffen, als dem Schwert der 'gemeinsa- 
men Erfahrung und Beobachtung zu kämpfen ; 
ja noch lieber "würde ich als Friedensstifter 
auftreten; und mufs allerdings mit Grund be- 
fürchten, beiden sich wie die Pole entgegenge- 
setzten Partheien in der nachstehenden Abhand- 
lung nicht zu genügen, 'wenn ich auf dem gol- 
denen Mittelwege sschreitend, beiden Unrecht 
gebe, indem ich meine, dafs es wohl inimer’änf 
die Persönlichkeit, ‚auf Zeit und Umstände, auf 
Menge ind Beschaffenheit des Kaffees u, s. w, 

ankömmt, um in jedem konkreten Fälle zu ent- 
scheiden, ob der Kaffee ein zweckmäfsiges di- 
ätetisches Genufsmittel, oder ein ab- 
zuschaffendes schädliches Getränk e, 
odereinhülfreiches Heilmittelsey; da- 
her es eben so übertrieben ist, wenn man ihn 
unbedingt eine herrliche Pan a0 e'e, als wenn 
man ihn ein verderbliches Gift nennt. Ich ha- 
be den besten und untrüglichen ' Gewährs- 


mann für meine vermittelnde Behauptung, näm- 
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lich des Lebens grünen Baum, die nüchterne 
Erfahrung, welche ich auch im Verfolge ‘des 
Gegenstandes stets sprechen lassen werde; ‚so 
wie ur ‚die Beobachtungen und Aussprüche 
mehrer erfahrner und gelehrter Praktiker zur 
Seite stehen, welche seit Emporkommen des 
Kaffeetrankes bis auf die neuesten Zeiten den 
arabischen Kaffee in seinen Wirkungen auf den 
gesunden und kranken Organismus zu ‚würdi- 
sen nicht aufser Acht liefsen, obwohl sie’ je. 
nach den subjektiven Ansichten zu ‚ganz ent- 
gesengesetzten Resultaten ihrer Beobachtungen 


! 


gelangten, 

Ich-wage es sonach im dieser AKihakätnnd, 
erst das geschichtliche, botanische und chemi- 
sche, ferner das diätetische und medizinische 
Verhältnils des arabischen Kaffees zu 'entwi- 
ckeln, dann eine gedrängte Aufzählung der ver- 
schiedenen angerühmten Surrogate oder Erspa- 
rungsmittel’zu liefern, wo ich endlich das un- 


verdienter Weise in Vergessenheit gerathene 


8 | 
hindertjährige lateinische Gedicht des Wil- 
helm Massieu aus den Wellen des Lethe 
ziehe. Billige Leser, Aerzte und Nichtärzte, 
mögen übrigens bei der geneigten Beurtheilung 
‘ dieser Schrift bedenken, dafs der Gegenstand 
von mehrern heterogenen Gesichtspunkten aus 
betrachtet, folglich aus ganz verschiedenarti- 
gen, hie und da zerstreut RB iöselnden Quellen ge- 
schöpft werden mufste, daher manche Schwie- 


rigkeit bei dessen Bearbeitung darbot. 


‚Prag im Februar 1834. r 
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Der Verfasser. 
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NAME: UND Beeriırr. Der Kaffe e, Kaffeh, Koffe, 
"Coffie, Caven, Cavet, Cohye, Cophe, Cahowah, Kahwah, 
Coave, im Orient, Caffeum, Coffea, potus arabieus im 
Lateinischen, le Caffee oder Cafe, Cofe im Französischen, 
the Coffe im Englischen, Käwa im Böhmischen,, Cäve 
im Magyarischen, welches Wort mit der Frucht erst et- 
wa anderthalb Jahrhunderte aus Arabien zu uns ’gekom- 
men ist, und bei den Türken C ahwe ausgesprochen 
wird, soll so viel als Wein (Cahowah) bedeuten, indem 
die Mahomedaner „sich dieses Getränkes statt des ihnen 
untersagten Weines bedienen; der Name ist arabischen 
Ursprungs, und heisst Stärke, Lebhaftigkeit. Bei uns 
versteht man unter Kaffee im gemeinen Leben nicht 
nur die Frucht und insbesondere. die Fruchtkerne eines 
gewissen ausländischen Baumes. (Coffea arabica L.); 
sondern auch den aus den gerösteten: Kaffeebohnen be- 
reiteten braunen Trank. Eigentlich dürfte nach dem Ara- 
bischen blos diesem Eetränke der Name Ca 
‘kommen, der Baum aber Kat, und die Me edrösteten 
Kaffeefrüchte Bon, Bun oder Buun heissen. Aus den 
beiden Wörtern Caveh und Bon soll das deutsche Wort 
Kaffeebohne *) entstanden seyn, wie H. Dr. Krünitz, 
und nach ihm H. Dr. Schneider meinet; doch möch- 
te ich ihren Namen wohl eher von der bohnenähnlichen 


*) Fresenius Gemeinnützige Calenderlesereien 1787. 
Bd. 1. S. 140. 
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Gestalt (fab a arabica) herleiten. Nach Rostan’s En- 
theilung der Getränke gehört der Kaffee in seine zweite 


‘grosse Klasse, welche die, ein aromatisches Prinzip 
enthaltenden wässrigen Getränke: umfasst. 

GescHicHTLicuzs. Die Resultate der verschiedenen 
gelehrten historischen Forschungen über, das ursprüng- 
liche Vaterland des ächten Kaffees sind eben so mannig- 
faltig, als nicht erschöpfend ausgefallen. 

Der Kaffeebaum wächst nach A. Richards *) 
Untersuchung, wahrscheinlich ursprünglich in Aethiopien, 
-oder wird doeh wenigstens dort seit undenklichen Zeiten 
gebaut; auch K. 1. Ponert führt i in seiner Reisebe- 
schreibuug von den. Jahren 1698 — 1700 an, dass er 
noch uukultivirte , d. 1. wildwachsende Kaffeebäume in 
Menge dort angetroffen habe. Erst zu Ende des Aäten 
Jahrhunderts wurde sein Anbau im sogenannten glück- 
lichen Arabien in der Provinz Yemen an. den Ufern des 
rothen Meeres eingeführt, wo er seitdem am besten, be- 
sonders in der Umgebung der Stadt Mokka &edeiht. 
Aus Arabien und Oberägypten wurde der Kaflfeebaum, 
vorzüglich durch die, um den damaligen Handelsverkehr in 
die fremden Welttheile hochverdienten Holländer, unter ih- 
rem obersten Befehlshaber van Hoorn zuerst nach Java 
gebracht (1690), welche Pflanzung durch das Erdbeben 


im Jahre 1697 unterging, und im Jahre 1.706 wieder 


hergestellt werden musste; dann nach und nach in West- 
indien und Mittelamerika (um das J. 1745) in Ostindien 
(1749) auf den Sunda - Inseln (J. 1723) auf den Mas- 


*) In Mose ssners und Schmidt Tensyklopädig u. 
s. w. nach dem Dietion. de Medecine. Leipz. 1830. 
111. Bd. Artik. Coffea. S. 187. | 
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earenhas (3. 1726) angebaut und akklimatisirt. Lud- 
wig XIV. erhielt aus Amsterdam, wo der gelehrte Bür-: 
germeister Nie. Witsen den ersten Kaffeebaum in 
Europa in dem, von ihm angelegten botanischen Garten 
(3. 1710) zog, durch den dortigen französischen Gene- 

ralkonsul, ein Exemplar von der Kaffeepflanze für das 
Gewächshaus des pariser botanischen Gartens , welches, 
als es blühte, A. Jussieu *) im Jahre 1713 bota- 
nisch beschrieb, und für eine Art Jasmin hielt; und wo- 
her man den Kaffeebaum später auch nach Martinique 
(1717) und Cayenne. (1722) verpflanzte; in welcher 
letztern französischen Provinz er so gut gedieh, dass man 
im J. 1727, wo alle Cacaobäume daselbst zu Grunde 
gingen, bereits mehr, als 60000 tragbare Kaffeebäume 
zählte. Auf der Morizinsel (Isle deFrance) machte man 
erst im J. 1768 den Anfang mit-dem Anbaue des ara- 
bischen Kaffees, wozu der eifrige Botaniker Phil. Com- 
merson dadurch Veranlassung gab,.indem er auf sei- 
ner, in Gesellschaft des berühmten Bougainville, im 
Jahre 1767 unternommenen Reise um die Welt in den 
Urwäldern dieser Insel eine Pflanzenspezies wildwachsend 
fand, welche zur Kaffeegattung gehörte.: Daraus schloss 
man mit Recht, dass auch der arabische Kaffeebaum 
dort gut fortkommen dürfte, was dann in der That der 
günstige Erfolg bestätigte. Die Engländer bauen seit 
J. 1732 auch ihren Kaffee in den Pflanzungen von Ja- 
maica u. s. w. — Zu Anfange des 19ten Jahrhunderts 
machte man sogar im südlichen Frankreich mit der Cul- 


" 


*) Act. de Pacad. roy. 1713 P. 388. t. 7: Jasminum 
arabicum lauri folio. er 
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tivation junger Kaffeehänme im Freyen glückliche Ver- 
suche, und erniete von ihnen reife, geniessbare Früchte. 
Entpeckung aus GerTRarske. Was die Gewohnheit 
betrifft, den arabischen Kaffee als Genussmittel zu be- 
nützen, so bemühet sich schon E. G. Geier in einer - 
eigenen gelehrten Abhandlung darzuthun, dass Spuren 
vom Kaffeegenuss bereits im alten Testamente vorgefun- 
den werden; aber, der allgemeinen Annahme gemäss 
streift die Entdeckung beinahe an das Mährchenhafte; 
man soll sie, der Sage nach, den 'Thieren zu verdan- 
ken haben. Beinahe emstimmig wird der Prior eines 
arabischen Mönchklosters als Erfinder angegeben. Von 
ihm erzählen die alten, uns mitunter manche Fabel auf- 
tischenden Reisebeschreiber,, insbesondere der Augsbur- 
ger L.Rauwolf*) und A. F. Naironi **) fol- 
gendes: Eine Herde Ziegen, (nach Andern waren es Ka- 
mele) sey nach dem Genusse der wilden Kaffeebaum- 
früchte so munter und lebhaft geworden, dass diese 
Thiere die ganze Nacht hindurch hüpften und schlaflos 
blieben. Der Hirt meldete diese sonderbare Begeben- 
heit dem Vorsteher des Klosters, welcher in der Vermu- 
thung, das Futter auf der gestrigen Weide könnte Schuld 
daran seyn, die Gegend untersuchte, wo die Thiere ge- 
weidet ‚hatten, und fand, dass die dort zerstreut, von 
den Ehumen herabgefällekgen Kaffeefrüchte diese AT 
gende Wirkung hervorgebracht haben dürften. Er mäch- 


*) L. Rauwolf, bestellten Medici zu Augspurg ei- 
gentliche Beschreihung der Beis,.so er in die Mor- 
Senlinder vollbracht. 4. Frankf. 1582. 

*=*) Discurs. de saluberrima potione Cahwe (Cafe nun- 
cupata.) Romae. 1671. — Hübner’s 'Natur- und 
Kunstlexicon. 1746. S. 385.' 
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te act, einen Versuch , ‘ober durch einen , aus den 
" Kaffeehohnen bereiteten Trank die Mönche seines Con- 
vents munferer und im nächtlichen Gottesdienste wach- 
samer erhalten könnte. Da das Mittel seine gehoffte 
Wirkung that, und überdiess den Herren behagte, so wurde 
das Käffeetrinken nicht nur im Kloster, sondern nach und 
nach , trotz mehrerer deswegen erregten häuslichen und 
politischen Unruhen ‚ auch im übrigen Arabien und der 
ganzen Türkei allgemein beliebt. Daher sollen bis jetz 
die türkischen Kaffeehändler in ihrem Gebethe jenes Priors 
und des Ziegenhirten (Schiadli und Äidros) nach andern 
sind es fürkische Geistliche, täglich eingedenk seyn. 
Diese Begebenheit wird in das 10te ;Jahrhundert nach 
Christi Geburt datirt. Nach andern Erzählern ,. zB. 
Schehabbedin Ben Abdalgiafar Almalekı ‘) 
war es ein Mufti oder Oberpriester zu Aden, welcher 
damit seine geschwächte Sehkraft wieder erlangte, und 
dann nicht unterliess, den Kafleetrank mit Eifer zu em- 
pfehlen, und dessen Lob zu preisen. _ 

‚ der Mitte des 1ten Jahrhunderts fing man be- 
reits an, in dem heiligen Orte Mekka den Kaffee für die 
scharenweise. dahin kommenden türkischen Wallfahrer zu 
schänken, und im Jahre 1554 unter der Regierung. S 0- 


lıimann’s des Grossen wurde derselbe ‚auch in 


Konstantinopel ungeachtet Mhrerer entstandener Empö-' 
rungen häufig getrunken, und- daselbst schon so genann- 
te öffentliche Kaffeehäuser errichtet. Die Männer muss- 
ten schon damals des lieben Hansfriedens wegen sich 


EITTTER NT SE ERLANGT. 70 & 
Dessen M. S., daserste und älteste über den Kaffee, 
befindet sich in der köuigl. Bibliothek zu Paris, wo 
es im Verzeichniss mit No. 944 hezeichnet ist. 
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bequemen, ihren Weibern Kaffee zu geben, und die Ver- 
nachlässigung dieser Pflicht war bei den Osmanen ein 
sültiger Rechtsgrund zur Ehescheidung. Noch jetzt sind 
im Serail der Türken besondere Kaffeebeamten (Kah- 
vengi Bachi) angestellt, unter deren jedem 20—30 Ba- 
liagis stehen, die sich blos mit der Kaffeebereitung für 
die Damen heschäftigen. Mehrmals wurden die öffent- 
lichen. Kaffeehäuser Konstantinopels als Mistheete des 
Aufruhrs ‚geschlossen, aber wieder eröffnet. Von dort 
aus verbreitete sich über Marseille, Paris und London, 
so wie aus der Levante über Venedig, fast gleichzeitig 
mit dem 'Thee und Tabak die itzt so herrschende Mode, 
ja so zu sagen, dieses Bedürfniss allmählich in die oc- 
cidentalischen Reiche, ohne dessen Befriedigung manches 
zarte Geschöpf kaum zu leben wünschte; ja es drang 
sogar die liebreizende Kaffeesenche aus den wohlhabend- 
sten luxuriösen Pallästen der grossen Städte selbst bis 
in die armseligsten Hütten der kleinsten Dörfer im Her- 
zen Europens. | 

Obwohl Houghton ‚behauptet, dass in England 
bereits der grosse Arzt Harvey sich des Kaffeetrankes 
gern als diätetischen Getränkes persönlieh bedient, und 
ein Kaufmann Rastal in Cleghorn schon im Jahre 
1.651. ein Kaffeehaus errichtet habe *), so sind doch 
mehrere Belege dafür, dass der englische Handelsmann 
Edwards im Jahre 1652 die ersten Kaffeebohnen aus 
der Türkei mitgebracht und zugleich eine griechische 
Sklavın P auyv.a aus Smirma nach London mitgenom- 
men habe, welche letztere er als des Kaffeekochens kun- 
dig mit seinem Kutscher Bowmann verheirathete, bei- 


*) Wittenbergisches Wochenblatt. 1768. Bd. 1. St. 26. 
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den ‚die Freiheit schenkte und ihnen im Jahre 1652 auf 
Skt. Michaels Cornhill Kirchhofe ein öffentliches Kaffee- 
haus anlegte, welches das erste in den christlichen Staa- 
ten Europens war *). Gegenwärtig sollen in London mehr 
als 9000 Kaffeehäuser bestehen, worunter bei Lloyds 
das berühmteste, mit den Zeitungen und neuesten Nach- 
richten aus allen Welttheilen ausgestattet ist. Im Jahre 
1669 liess Soliman Aga, der einige Zeit als Both- 
schafter des Grossherrn M BL, d IV. am Hofe Lud- 

&’s XIV. in Paris residirte, mehrern angesehenen Pa- 
risern das Kaffeegetränk vor setzten, welche daran schon 
der Neuheit wegen vielen Geschmack fanden, so dass der 
galante Soliman Aga noch bei seiner Rückkehr nach 
Konstantinopel den Handel mit Kaffee erleichterte, damit 
derselbe den Pariser Damen nicht fehlen möchte. Im )J. 
1671. wurde zu Marseille bei der Börse das erste Kaffee- 
haus in Frankreich angelegt, und im J. 1672 die erste 
Kaffeebude in Paris von dem Armenier Pascat u 
eröffnet; aber nach dessen Tode verlor sich die Mode 
des. öffentlichen Kaffeetrinkens immer mehr, bis einige 
Jahre darauf ein Sieilianer Pro cope neben dem The- 
are francaise ein zweites, Kaffeehaus errichtete, ge- 
schmaekvoll verzierte, und die interessantesten und be- 
rühmtesten Männer seiner Zeit hinzulocken wusste. Ein 
Fontenelle, J. Bapt. Rousseau, Saurin, Cre- 
billon, Piron, Voltaire u. m. A. lasen hier ihre 
neuesten Geistesprodukte vor, disputirten, scherzten und 
erzählten Neuigkeiten; die pariser Welt versammelte sich 
hier, un jene Männer zu sehen und zu hören. Das 


y 


*) Transaet. abrig. by Baddam. no 256. 
**) Universallexikon. IV. Bd. 8. 545. 


Kaffeehaus besteht noch, hat aber nicht mehr. seinen al- 
ten Ruf. In Deutschland wurde der Kaffee erst zu Ende 
des 17ten Jahrhunderts bekannt; das erste Kaffeehaus 
auf deutschem Boden soil im Wien von einen Polen 
Kolezisky bereits im Jahre 1.683 errichtet worden seyn, 
welches bis jetzt besteht und mit dem Bildnisse des ersten 
Unternehmers geziert ist; ja die unvergesslichen Kai- 
ser Joseph und Leopold beehrten selbst das Haus mit ih- 
ven. Besuche, daher hier auch ein Gemälde, Castor und 
Pollux vorstellend, zu sehen ist, mit der Inschrift : „Der 
edlen Brüder Hochgestirn schien eipst sogar an diesem 
dunkeln Ort. 27. Juli 1776.” Das zweite deutsche Kaf- 
feehaus wurde im Jahre 1696 in der damals in Handel 
und Kunst blühenden freien Reichsstadt Nür uberg hin- 
ter dem Rathhause von Stör eröffnet ”). Lei p zie er- 
hielt die ersten rohen Kaffeebohnen nicht früher, als im 
Jahre 1694, indem der Kaffee vorher blos geröstet über 
Holland dahin, eingegangen war. In Sachsen wurde der- 
selbe bis zum Jahre 17209 nur noch höchst sparsam ge- 
trunken und dieses Land hat noch nicht lange den jetzt 
unbestrittenen Gipfel des Ruhms erklommen, das erste 
Kaffeeland zu seyn. Nach unsers verdienstvollen Topo- 
graphen Jar. Schallers Angabe kam zu Anfang 
des 18ten Jahrhunderts ein Araber nach Prag, des Na- 
mens Geor% sius Deodatus Dialer wel- 
cher auf der Fkfestäde in der Jesnitengasse in Nro. 490 
beim Korneva (jetzt 1. Nro. AS1 zur goldenen Schlange) 
seine Wohnung aufschlug und das Prager Publikum zu- 
erst den Genuss des Kaffees lehrte, indem er dieses Ge- 
tränk auf der Gasse zum Kaufe anbot. -Im Jahre 4714 


a 


*) Kleine Chronik Nürnbergs. Altorf 1790. 8. 91. 
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. erhielt er das Bürgerrecht und errichtete das erste Kal- 
feehaus in einem dicht am kleinseitner Brückenthurme 
beündlichen Laden Nr. 34. Herr Prof. J. M. Schot- 
ky *) eitirt aber ein, in den prager Stadtbüchern auf- 
bewahrtes Magistratualschreiben , aus welchem hervor- 
geht, dass bereits’ im Jahre 1688 nicht nur ein gewisser 
Lamp von Rondel, sondern auch der Apotheker und 
-Rathsverwandte Julius Wey-b1 einen öffentlichen be- 
willigten Kaffeeschank besessen haben, womit die Au- 
gabe Schallers zu berichtigen kömmt. - 
Borasısches. Schon längst hatten die Europäer, 
durch merkantilischen Verkehr, die geniessbaren F rucht- 
kerne des, nun fast über die ganze. eivilisirte Welt ver- 
breiteten sogenannten arabischen Kaffees gekostet , und 
als Modegetränk lieb gewonnen, ehe sie den Baum ken- 
nen lernten, welcher das Materiale dazu liefert. Er wird 
schon von unsern medizinischen und botanischen Altvor- 
dern: Ayicenna**),Rhazes und Cluwsiuserwähnt; 
Prosp. Alpinus aber sah zuerst den lebenden Baum 
während seines Aufenthalts in Aegypten in den Jahren 
1580 — 84, und zwar zu Cairo in dem Garten eines 
Janitscharen - Hauptmanns, gab im. J. 1591 davon die 
erste , freilich nach dem ‚damaligen Stande der Botanik 
entworfene‘, für uns unvollkommene Beschreibung und 
Zeichnung ***), indem er den Kafeebaum , wie auch 


*) Prag, wie es war und wie es ist. 8. Prag 1830. 
II. Heft. S. 214. | 


**) wenn dessen Bunchum wirklich der arabische Bun 
ist, von welchem er in pharmakologischer Beziehung 
handelt. 


Por. Alpini liber de plantis ‚Aesypti. 4. Venet. 
1991. 1592. 109. 
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‚Casp. Bauhin ‚Ahat, mit dem gemeinen ‘Spindel- 
baume (Evonymus europäus L.) vergleicht. Der in der 
praktischen Chirurgie mit Recht so berühmte Heister 
wollte zwar. zuerst aus dem Kaffeebaume eine selbsstän- 
dige eigene Pflanzengattung bilden ; doch gelang es ihm 
nicht, auch war es damals , wo die Nafurwissenschaften 
überhaupt, und die Botanık insbesondere, noch in der 
Wiege lagen, vor eines C. Linne forschenden und ord- 
nenden Genius, welcher die Bahn erst neu brach, — noch 
keineswegs an der Zeit, über aufzustellende Pflanzen- 
gattungen zu urtheilen, 1 es wohl noch jetzt in unserm, 

an Gattungs- und Speziesfahrikationen so überfruchtba- 
rem Jahrhunderte , bei den sehr schwankenden Grund- 
sätzen, und sich widersprechenden Ansichten der bedeu- 
tendsten Pflanzenforscher schwer fällt. Ant. Jussieu 
hielt ihn nach dem, im pariser botanischen Garten im J. 
1713 blühendem, Exemplare für eine Art Jasminum, 
mit dem der Kaffee wohl in Blüthe und Frucht einige 
Aehnlichkeit hat. Durch die Bemühungen und Beobach-, 
tungen mehrerer in Aegypten und Arabien reisender Bo- 
taniker an Ort und Stelle, so wie durch die Uebersied- 
lung von Kaffeebäumen in unsere Gärten, kennt man 
nun den theuern Fremdling so genau, als irgend ein in- 
ländisches Gewächs. 

Die Gattung Coffea gehört nach C. Linnes 
Sexual- Pflanzensystem in die erste Ordnung der fünf- 
'ten Klasse (Pentandria Monogynia); nach Ju ssieu’s 
sogenannter nafürlicher Anordnug zu der Familie der 
Rubiaceen; nach de Candolle macht sie nebst Psy- 
chotria, Cephaelis, Rudgea, Chiococca und mehre- 
ren andern Gattungen die eigene Familie der Coflfeaceen 
aus. ° Eben dahin stellt sie-auch Herr Hof. L. Rei- 
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-chenbach*) in seinem System. Die nach neueren 


Entdeckungen mittelst botanischer Reisen jetzt aus zehn 
Arten bestehende Gattung Coffea Linne, von wel- 
cher dieser unsterbliche Botanist nur zwei Arten (C. ara- 
bica u. oceidentalis) unterschied, hat folgenden Charak- 
ter: einen sehr kleinen fünfzähnigen Kelch, eine fast 
trichterförmige vierblättrige Corolle mit nacktem Rachen, 


4 N 
hervorragende fünf Staubfäden ; eine.zweispaltige Narbe, 


eine zweisamige genabelte nackte Steinfrucht, deren Sa- 
men eine lederartige Schale haben. Der Embryo auf- 
recht im hornartigen Eiweiss, mit rundlich stumpfem 
Würzelchen und blattartigen Cotyledonen. Unsre in Re- 
de stehende, von den übrigen neun, zum diätetischen 
Getränke nicht geeigneten, Arten derselben Gattung wohl 
unterschiedene Art Coffea arabicaL. (der | gemei- 
ne arabische Kaffeebaum) ist zu erkennen : an. den kurz- 
gestielten,, eiförmig-länglichen ganzrandigen, wellenför- 
migen, dunkelgrünen, oben glänzenden Blättern ‚und an 
den gehäuft in den Blattachseln stehenden Blüthenstielen ; 
zwischen jedem Paar Blätter findet man zu beiden Sei- 
ten des Stengels eine kleine Stipula, welche frühzeitig ver- 
schwindet. Der 15—25 Fuss hohe schlanke Baum prangt 
mit weissen wohlriechenden Blüthen, welche, in den Ach- 
‚seln der obern Blättern stehen ; ihr Kelch ist sehr kurz, 
"und mit dem untern Fruchfknoten verwachsen, Die aus 
den angenehm balsamisch riechenden Blüthen sich: her- 
vorbildenden Früchte sind eirunde, anfangs grüne, dann 
röthliche, endlich allmälig ins violette schwarzrothe Stein- 


”) H.G. L. Reichenbach. . Uebersicht des Ge- 
wächsreichs in seinen natürlichen Entwiklungsstufen. 


Leipzig 1828. 1. Th. S. 94. 
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früchte, von der Grösse einer kleinen Kirsche, und ent- 
halten in einer dünnen fleischigen,, widerlich süss (bei- 
nahe wie junge Feigen) schmeckenden Haut, je zwei 
an einander sitzende, auf der innern Seite Bash , mit 
einer Längenfurche versehene , auf der äussern Seite 
convrexe 3— 4 Linien lange, und 2 — 3 Linien breite 
knorpelartig harte Samenkerne, die im Handel und ge- 
meinen Leben fälschlich sogenannten Kaffeebohnen, wel- 
ch€E, wie sie im Handel vorkommen , meist schen ihre 
däune Saamenschale verloren, so dass sie nur aus dem 
Eiweiss mit dem darin liegenden Embryo bestehen. 

Ks dürfte nicht überflüssig seyn, hier für die, mit 
der scientia amabilis Vertrauteren die verwandten Pflan- 
zenformen nach Curt. Sprengel’s Syst. Vegetab. 
gedrängt anzugeben. 


T. Rudgea Sualisb. 


C:lix quinqguefidus. Corollae tubus longissimus, gracilis ; 
laciniis limbi refraetis. Stamina fauei inserta. Stig- 
ma bilamellatum. Bacea disperma. 

Sp. 1. R. laneifolia Salisb. fol. oblongis, utrin- 
que attenuatis, glabris, panieula thyrsoidea, brac- 
teis linearibus acuminatis subreflexis. (Guiana) 

Sp. 2.R. ovalifolia Salisb. fol. elliptieis acutins- 
 seulis suhcoriaceis glahris, floribus subcapitato - con- 
gestis pubese entibus, bracteis ovatis.“ (Guiana) 

Sp. 3. R. nitida, Spr. fol. oblongis, utrinque attenua- 
tis coriaceis nitidis, florib. corymbosis glabris. (Ame- 
ric. austr.) E 

Sy.n. Coffea nitida Ruiz et Pav. 
C. laurifolia Kunth. 
Sp. 4. R. ciliata Spr. fol. oblongis acuminatis, 
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stipulis truncatis, florib. ciliatis, racemoso-panienlätis, 
bracteis subulatis. (Peru.) 

Syn. Coffea ciliata RuizetPav. er 

Sp. 5. R. verticillata Spr. fol. oblongis acumi- 
natis, florib. racemoso verttciliatis , br acteis seta- 
ceis. (Peru.) | | 

Syn. Coffea verticillata nee et Pay. 

Sp. 6. R. spicata Spr. fol. oblongis basi attenualis, 
coriaceis glabris, stipulis quadridentatis mueronatis, 
florib. spicato-verticillatis, bracteis subulatis. (Nova 
Granata.) 

Syn. Cofl. spicata. Mut. et Bonpl. 

Sp. 7. R.racemosa Spr. fol. ovato - oblongis acu- 
minatis, stipulis bifidis, racemis axillaribus termina- 
libusque nutanfibus. (Peru.) 2 

Syn. Coff. racemosa RuizetPav. 


II. Coffea Linne. 


Calyx minimus, quinquedentatus. Corolla infundibuli- 
formis quadripetala, fauce nuda. Stamina exserta, 
stigma bifidum. Drupa disperma, seminibus testa 
chartaceo - membranacea involutis. Embryo erectus. 

Sp. 1. C. arabica. L. fol. ovato-oblongis, acutis un- 
dulatis nitidis ; pedunculis brevibus ag gregatis axil- 
larıbus. (Afrie. orient., Arabia, Nov. I. 

Sp. 2. C. microcarpa Ruiz et Pav. fol. lanceo- 
latis acufis, stipulis truncatis bidentatis, eymis axil- 
larıbus terminalibusque subtrifloris (Peru.) 

Sp. 3. C. umbellata Ruiz et Pav. fol. oblongis 
acuminatis coriäceis venosis, stipulis subrotundis, 
florib. umbellatis involucratis. (Peru.) 

Sp. 4. C. mauritiana Lam. fol. oboyatis subses- 


silihus, . glabris venosis , florib. axillaribus solitariis 
subsessilibus, fruetibus obovatis. (Ins. Masearenhas). 
Sp. 5. C.bengalensis Roxb. fol. ovatis acumi- 
natis, supra glaberrimis, subtus ad venas pilosius- 
culis, stipulis ovatis aristatis, florıb. axillaribus- sub- 
‚sessilibhus aggregatis involucratis. (India orient.) 
Sp.. 6. C. indica Poir. fol. ovato-oblongis, acumi- 
natis, slabris, paniculis axillarıbus divaricatis, fruc- 
tibus minimis obovatis. (Java.) | 
DSp- 7. C. laurina Poir. fol. oblongo - lanceolatis, 
mucronatis , coriaceis, racemis axıllarıbus, fructibus 
subrotundis. (Afrie. oceident.) 
Sp: 8.0. racemosa Lour. fol’ ovato - lanceolatis, 
scabris , racemis. terminalibus brachiatis , fructibus 


‚subrotundis. (Afric., oceid.) 


Sp. 9. C. acuminata Ruiz et Pav. fol. oblongis 


acuminafis, axillis venarum suhfus villosis , stipulis 
caducis ,. racemis paueifloris, fructib. monospermis. 
_(Peru.) | 
Sp. 10. 0. suhsessilis Ruiz et Pav. fol. sub- 
sessilibus, oblongo-lanceolatis acuminatis, supra lu- 
 eidis, stipulis ovatis, racemis axillarihus. (Peru.) 
Coff. diyarıcata Tausch, a. cd. F. W. Sieber 
EX. insula Mauritii adlata non huc, sed ad genus 
Psychotriae juxta recentiorem indagationem Dom. 
Tausch pertinet. | 


00 JM. Chiococca Linne. 


Calyx. ‚urceolatus quiqnedentatus. Corolla infundihuli- 
‚formis ,.fauce barbata. Stamina inclusa. Stigma in- 
divisum. Bacca drupacea didyma disperma. Emhryo 
dnversus. 
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Sp. 1. Ch. racemosa Linn. fol. ovato - obloneis 
subeoriaceis supra nitidis, racemis axillaribus nufan- 
tibus secundis. (Ind. oceid. Americ. austr.) 

Ch. parviflora W., Ch. pubescens W. 
et brachiata Ruiz et P. sunt varietates. 

Sp. 2. Ch. anguifuga Martius fol. ovatis acumi- 
natis elahris, racemis axillaribus paniculatis foliosis 
(Brasil.) | Piss! 

Syn. Ch. panieulata Hoffmannsegg. 

Sp. 3. Ch. barbata Forster fol. ovato - oblongis 
opacis, peduneulis unifloris abbreviatis ternis. Sea 
Amic. et Societ.) * 

Sp. 4. Ch. sambucina Spr. fol. oblongo-lanceolatis, 
bası attenuatis, submembranaceis opacis, 'panicula 
terminali ramosissima , pedunculis ebracteatis, 
longo exserto. (Ins. Amicor.) 

Syn. Coff. sambueina Forst. 

Sp. 5. Ch. opulina Spr. fol. oblongis utringue atte- 
nuafis, submembranaceis opacis, panicula eymosa 
terminali multiflora, bracteis scariosis subrotundis. 
(Nov. Caledon.) 

Syn. Coff. opulina Forst. 

Sp. 6. Ch. triflora Spr. fol. ovato - laceolatis acu- 
minatis, pedunculis a ternis (Ins. 
Societ.) RE 

Syn. Cofl. triflora. Forst. nme 
Es gibt demnach nicht nur, die zehn angeführten 

Kaffeearten, sondern auch mehrere, nach C. Spren- 

sel zu den Gattungen Rudgea und Chiocoeca gehörigen 

Pflanzenspezies wurden von einigen botanischen Schrift- 

stellern zur Gattung Coflea gerechnet. 2 

C. von Linne& schrieb: 1) C. arabiea Hori- 
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bus quingnefidis dispermis. ‘Ameonit. acad. VI. p. 160. 
2) C. secidentalis floribus quadrifidis, baccis mo- 
nospermis. Jacq. americ. 67. t. 47. 

ForrprLanzung. Man zieht die Kaffeebäume am be- 
sten aus den Samenkernen ; allein, da diese wegen ihrer 
kurzdauernden Keimfähigkeit bald, nachdem sie von den 
Bäumen abgeschüttelt oder abgenommen worden sind, 
gesteckt werden müssen, weil sie sonst nicht mehr auf- 
sehen, wenn sie Ei ausserhälb der Erde geblieben 
sind, so muss man sich anfänglich junge Pflanzen schik- 
ken lassen und alsdann kann man mehrere ziehen, wenn 
diese bereits reife Früchte bringen. Die Kerne vom Kaf- 
feebaum werden nämlich in kleine, mit guter Gartenerde 
gefüllte "Töpfe bald nach ihrer Reife eingelegt, sodann 
in ein mässig warmes Mistbeet eingegraben, und nicht 
"zu oft begossen; worauf die Pflänzchen in fünf oder 
sechs Wochen aufgehen, und ein Paar Monate später 
zum. Versetzen geeignet sind. Man setzt diese Pflanzen 
einzeln in grössere Töpfe, und hält sie stets in. temperir- 
ter Wärme im Gewächshause; im Sommer müssen sie 
bei günstiger Witterung täglich frischer Luft ausgesetzt 

werden. Die Früchte lässt man so lange auf dem Bau- 
me, bis ihre, fleischige Haut völlig zusammengeschrumpft 
und. schwarz geworden ist; dadurch werden die Bohnen 
viel besser, als wenn sie früher abgenommen ‚werden. 

Arr ver Ernte. Da der arabische Kaifeebaum im- 
mer zu gleicher Zeit Blüthen, unreife und reife Früchte 
trägt, so können die Bohnen nicht auf einmal abgelesen 
werden, sondern gewöhnlich zwei bis dreimal im Jahre 
sammelt man die reifen Früchte, indem man dieselben auf 
ein untergebreitetes Tuch herabschüttelt; dann werden 
sie an der Sonne getrocknet, hierauf mit Wasser be- 
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sprengt, schwere Walzen darüber gerollt, damit die äus- 
sere trockene Schale ‚sich ablöse und durch Schwingen 
die, je zwey an ihrer flachen Seite aneinander liegenden 
Kerne auseinander fallen» Endlich werden die Bohnen, 
-nachdem sie gewerfelt sind, abermals getrocknet. Die 
reichste Kaffeeernte ist im Mai. Nach I. Ray*) und 
einigen neueren englischen Reisenden sollen die Kaffee- 
bohnen, vor der Versendung im Wasser leieht abgesot- - 
en werden, um dieselben durch Erstickung der Keimfä- 
higkeit zur weiteren Anpflanzung untauglich zu machen. 
Es war unter Todesstrafe verboten, keimfähige Samen, 
oder Bäumehen ausser Land zu schwärzen , was. abe, 
doch mehrmals gelungen seyn muss, da so viele Kaffee- 
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plantagen zwischen den Wend-* eisen u. s. w. entstehen 
konnten. Auch der grosse Kaiser Joseph bewirthete 
einst im schönbrunner Garten seine Gäste mit ‘daselbst 
sezogenen Kaffee, Thee und Zucker. 
Sınstiche EIGENSCHAFTEN GUTER Bonsen. Die Gü- 
te der Kaffeehohnen , selbst ihre Grösse und Farbe ist 
je nach dem verschiedenen Vaterlande oder der Landes- 
gegend, in welcher sie gepflanzt und gesammelt wurden, 
nach der Einsammlungszeit und Trocknungsmethode, nach 
dem Alter der einzelnen Fruchtbäume u. s. w. merklich 
untersehieden. Nun gibt es, wenn, auch mehrere ,. doch 
nicht so viele Sorten von Kaffeebohnen, als vom Thee; 
denn nach Jul. Klaproth und A. Rem usat**) kom- 
men blos in Canton 67 verschiedene Theesorten vor, wel- 


*) Rajı (eigentlich liche; Wray) historia plantarum 
seneralis Fol. London. 1655. 

**) Pharmac. Zeitung des Apothekervereins im nördli- 
chen Deutschl. 1528 N. 12: 8. 225. 
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che im Geschmack mehr oder weniger abweichen, daher 
‚ die englische Compagnie i in Indien daselbst einen eigenen 
Theeprobirer mit tausend Quineen besoldet, der den dort- 
hier gesandten Thee nur hinsichtlich des Geschmacks zu 
kosten hat, wozu wirklich ein besonders scharfer ge- 
übter Geschmackssinn erfordert wird. Es kömmt auch 
bei dem Wohlgeschmack einer und derselben Sorte vieles 
mit darauf an,, wie dieselbe gepackt gelegen, und ob ;sie 
aufdem T ransporte eine wohl- oder übelriechende, über- 
haupt eine Geruch mittheilende Nachbarschaft gehabt ha- 
be; schon der Kaffee, welcher im Schiffe lange und in 
grosser Menge aufeinander gepackt gelegen ist, verliert 
von seiner Lieblichkeit und seinem eigenthümlichen Wohl- 
geschmack ; wo hingegen derjenige, welcher mittelst der 
Caravanen zu Lande transportirt wird, sich reiner und 
besser eonservirt; aber auch viel theuerer ist, und bei- 
nahe nie zu uns kömmt, da er nach des Naturforschers 
Sonini Bemerkung meistens schon in Cairo mit den 
amerikanischen semischt werden soll. Dieser, sogenannte 
Kaffeevon Mokka wird, vielleicht, weil er in den 
warmen sandigen, meist trockenen Boden Arabiens wächst, 
allen andern Sorten vorgezogen und höher geschätzt, als 
jener von Ceylon , und dieser wieder höher, als der von 
Java. Allein der hohe Preis dieses lev sutilichen Kaf- 
fees macht ihn uns Europäern weniger zugänglich , und 
des weit niedrigeren Preises wegen begnügt man sich ge- 
meinhin wohl mit dem, zur See herübergebrachten mar- 
tiniqueschen, und überhaupt in den Colonien. Westindi- 
ens cultivirten. 

_Die Eigenschaften guter roher Bohnen, sie mögen 
welchen Geburtsort immer haben, sind: gleichmässige 
Grösse, frische mehr oder weniger grünliche Farbe, ei- 
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ne gewisse Schwere, daher baldiges und gleichmässiges Ä 
Untersinken im Wasser; letzteres muss durch die grü- 
nen Kaffeebohnen über eine Nacht eitronengelb gefärbt 
werden, und dem chinesischen T'hee ähnlich schmecken ; 
wird es aber grün oder braun, so haben die Bohnen 
Schaden gelitten. Sie haben einen etwas mehligen, kaum 
merklich bitteren Geschmack, und in grösseren Quantilä- 
ten einen eisenthümlichen, nur schwach säuerlichen Ge- 
ruch ; sie sind sehr zähe, und daher schwer zerreihlich. 
Schlecht sind die sehr leichten, vollends die auf dem Was- 
ser schwimmenden, missfärbigen, schwarzen, schimmeln- 
den und dampfig riechenden Bohnen; welche Eigenschaf- 
ten auf Verderbniss schliessen, und folglich keinen gesun- 
‚den und lieblichen Kaffeetrank hoffen lassen. Ein warmer 
Absud von zwölf Loth auf anderthalb Pfand (Seidl) Was- 
ser zu einem Pfund eimgekocht, muss an der Luft so- 
sleich braun und schleimig, erkaltet aber grün erschei— 
nen, und verdünnt mit braunem salzsaurem Eisen einen 
grünen Niederschlag geben. Gepulvert muss er dann gelb- ’ 
lichbraun ausfallen, und mit warmen Wasser durchweicht 
und langsam an der Luft getrocknet, Sal, werden. End- 
lich soll er beim Rösten und Brennen einen reinen kräf- 
tigen balsamischen Wohlgeruch verbreiten; frisch ge- 
brannt und nicht verbrannt eine hellkastanienbraune Far- 
be annehmen, im Bruche markig und spröde seyn, den 
pikanten mandelartigen Geschmack wohlverwahrt auch 
längere Zeit erhalten. 
Eine jede der im Handel vorkommenden Kaffeesor- 
ten besitzt überdiess besondere äussere Eigenschaften, 2. 
B. der Mokkakaffee als der geschätzteste , welcher 
höchst selten in unsere Länder kommen mag, hat das 
angenehmste und reichlichste Aroma, kleine “lie 
3 
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und vergieichu ngsweise am dunkelsten gefärbte Bohnen 
ohne alle Hülsen ; der Kaffee von Java besitzt ein sehr 
entwickeltes Aroma, grössere e und gelbliche Bohnen ; der 
Kaffee von ind ue von der besten Sorte hat 
mittelgrosse, grünliche, rundliche, in der Mitte braun- 
rothkerbige , mit einem silbergrauen Jäutchen hie und 
da bedeckte, zwischen den Händen gerieben , wohlrie- 
chende Bohnen, schmeckt aber schärfer und bitterer. 
Der Surinamsche hat noch grössere, blaue oder 
dunkelgrüngelbliche Bohnen, und geringeres Aroma. Der 
erste darf nicht so lange geröstet, werden, als der mar- 
tiniquesche, und nach Cadet de Gassicourt soll 
der köstlichste Aufguss aus gleichen Theilen von Kaffee 
aus Bourbon und von dem aus Martinique, die aber be- 
sonders und in verschiedenem Grade geröstet worden sind, 
bereitet werden. Be 

° Curmiscnes. Der Kaffee ist ein, zu sehr ins ge- 
meine und ärztliche Lebensverhältniss eingreifender Ge- 
genstand, als dass nicht bereits mehrere Seheidekünstler 
sich versucht haben sollten, denselben einer genauern 
chemischen Zerlegung in seine Bestandfheile zu unter- 
werden ; doch sind die Erfolge verschieden, ja selbst zum 
Theile widersprechend ausgefallen, und schon die rohen 
Kaffeebohnen liefern wesentlich andern Grundstoffe,, als 
die gerösteten. Nach Cadet de Gassicourt’s Ana- 
Iyse enthalten 64 Theile roher Kaffeebohnen: 8 Theile 
Gummi ;.1 Theil Harz; 1 Bitterstoff; 3,5 Gallussäure ; 
0,14 Eiweissstoff ; 45, 5 unauflöslichen Faserstoff. Nach 
Hrn. Prof. Lampadius *) enthält der Kaffee im fri- 


=) InO.L. Erdmann’s Journal £. techn. u. ökon. 
‘Chemie. Bd. XIU. Leipzig 1832. 
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schen Zustande reichlich zwölf pro Ct. eines schon Be- 


bildeten weissen, geschmacklosen ganz reinen Talg- ähn- 
lichen, durch Schwefelkohlenstoff ausziehbaren Fettes, 
durch welehes unstreitig das bei der Destillation erschei- 
nende Fett entsteht. In einer Analyse der Kaffeebohnen, 
welche Paysse noch vor Robiquwet unternommen 
hat, kündigt dieser Chemiker das Daseyn einer eigen- 
thümlichen Kaffeesäure (acide cafique) an, allein 
nach neueren Untersuchungen scheint es nur Gallussäure 
gewesen zu seyn, deren Vorhandenseyn im rohen Kaffee, 
wie bereits oben angegeben wurde, Cadet de Gassi- 
eourt nachgewiesen und bekannt gemacht hat. Herr 
Dr. Grindel hält sie fälschlich für Chinasäure‘, mit 
welcher sie jedoch jedenfalls verwandt ist; den Unter- 
schied bestätigen spätere Prüfungen, denn der Gallusauf- 
guss und die Brechweinstein-Auflösung werden vom Chi- 
nastoff reichlich, vom Kaffeestoff aber nur in sehr gerin- 
ger Menge gefällt. Mehrere Chemiker, welche sich mit 
der Analyse des arabischen Kaffees beschäftigten, fanden 
darin einen besondern Kaffeestoff (Cotfein) ; : inshe- 
sondere entdeckte ihn Giese und Runge im J. 1820, 
so wie Chenevix und Robiguet imd. ‚182. Zu 


der nämlichen Zeit erhielten Pelletier und Or en- 


tou ihrerseits das Coffein, alssie von der Analogie des 
Wirkungsvermögens & geleitet, nach dem Chinin im Kaffee 
‚forschten. Man erhält das reine Coffein nach Run- 
ge und @arot, wenn man mittelst des neutralen essig- 
saueren Bleies, den Farbstoff des wässerigen Kaffeeex- 
traktes niederschlägt, das überflüssige Blei aus der Flüs- 
sigkeit mittelst Schwefelwasserstoffes entfernt, die Rssig- 

säure mit Ammonium sättiget, und das Ganze vorsichtig 
bis zum Krystallisiren ahdampft, welches dann noch ei- 
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ner Reinigung bedarf, , Nach Pelletier’s *) neueren 
Erfahrungen vermag das Coffein die Säure nicht voll- 
kommen zu sättigen, wesshalb es auch nicht als ein Al- 
kaloid angesehen werden kann. Es ist ein weisser, kry- 
stallinischer flüchtiger, schwach alkalischer Stoff, welcher 
einen eigenthümlichen eckelhaften Geruch und Geschmack 
besitzt, in weissen seidenartigen biegsamen undurchsich- 
tigen Nadeln krystallisirt, im kalten Wasser schwer, im 
heissen aber, und im Alkohol ziemlich leieht löslich isf. ; in 
Siure löst es sich zwar auf, neutralisirt aber dieselben 
nicht, und verhältsichnach Dulk indifferent. Es besteht 
nach einer Zerlegung von Dumas und Pelletie r ‚aus 
46,51 Kohlenstoff; 21,54 Stickstoff; 4,81 Wasserstoff; 
27,14 Sauerstoff; zeichnet sich also durch seinen im der 
Phytochemie bedeutenden Stickstoffgehalt aus, indem der-. 
selbe nicht nur in ‚grösserer Menge, ala ın andern Alka- 
loiden vorkömmt, sondern auch jene, ın den meisten anı- 
' malischen Stoffen enthaltene Quantität übersteigt, ohne 
dass doch das Coffein je fault. — Das Coffein des 
Thomson, oder der Bitterstoff im Kaffee nach diesem 
Schriftsteller, so wie S chrader’s Extractivstoff im 

Kaffee **) ‚scheint nur als eine unreine extraktartige 
Materie angesehen ‚werden zu müssen, welche von jerem 
Coffein des Pelletier’s völlig verschieden ist. — 
Jenes wunderliebliche Aroma, welches seinen Aufguss 
den Kaffeefreunden so köstlich macht, ist nech nicht in 
den rohen Kaffeebohnen enthalten, sondern verdankt seine 
Entstehung erst der mässigen Röstung ; diese Operation 


*) Im Jouxüal-de pharmac. Paris 4826. Mai. 
”*) Gren und Bucholz Grundriss der Chemie. Halle 


und Berlin. 1809. 8. 784. 
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veranlasst in der chemischen Natur des Kaffees ziemlich . 
beträchtliche Veränderungen, weil sie nach Cadet de 
Gassicourt und Chenevix nebst Gerbestoff auch 
ein empyreumafisches Oel entwickelt, wodurch erst die 
erregende Kraft des gebrannten Kaffees bedingt ist. Nach 
Sachs enistehet durch das mässige Rösten der Bohnen, 
aus dem Ooffein in Verbindung mit dem talgartigen 
Oele ein aetherisches Oel, als eigentliche und arzneilich 
wirksame Pötenz und erst beim stärkeren Rösten bildet 
sich ein empyreumatisches. Der sehr angenehme bittere 
aromatische Gesehmack und Geruch bildet sich durch die 
leicht geröstete hornartige Pflanzenfaser, von welcher 69 
p. Ct. im gebrannten Kaffee enthalten sind. Erhitzt man 
die Kaffeebohnen bis zu ihrer völligen Verkohlung in ei- 
ner Destillirgeräthschaft, so gehen nach Lampadius 
Beobachtung successiv folgende Produkte über: a) ein 
farbloses, sehr wenig gewürzhaft riechendes Wasser (8 
p. Ct. des Kaffees betragend), b) wasserhaltige brenz- 
lich aromatische Kaffeesäure, e) Essigsäure, d) essig- 
saures Ammoniak und e) ein eigenthümliches, 8,3 p. Ct. 
betragendes Fett. Ausserdem entwickeln sich f) "ent- 
zündliche Gase (21,3 p. Ct.) und es bleiben g) 31,1 
p. Ct. Kohle zurück. Die saueren Destillate betragen 
zusammen 31,3 p. Ct.. Herr Prof. Dulk *) meint die- 
se Erscheinungen vorzüglich einer Veränderung des Cof- 
feins zuschreiben zu müssen, welche jener ähnlich seyn 
so!', die dag Osmazom heim.Braten des Fileisches erlei- 


*) L. W. Sachs und Fr. Ph. Dulk Handwörter- 


buch der prakt. Arzneimittellehre. Königsb. 1832. 
I. 'Thl. I. Abth. S. 243. 


det. Nach de Candolle,*) dürfte analogisch wohl 
‚ein ähnlinfiea Prinzip bei mehr ern Rubiaeeen durch Rö- 
sten entwickelt werden können; doch ist es, meiner Mei- 
nung zufolge, wenn auch ein ähnlicher, so doch auch 
verschiedener Bestandtheil von dem beim ächten arabi- 
schen Kaffee enthaltenen Stoffe, indem selbst die nächst 
verwandten Pflanzenformen sich hierin wesentlich un- 
terscheiden. RR Sr 

* Der chemische Haupteharakter, aneleher das PER TE 
schen Kaffeebohnen ausschliesslich angehört, ist, dass 
‚sie die verdünnte Lösung vom kohlensauren Kalı oder 
Natrum nach einigen Tagen smaragdgrün färben , das 
Kalk- und Barytwasser aber orangengelb ; dass sie al- 
so eine an Stikstoff reiche Basis enthalten (Coffein), wel- 
ehe bisher in der Natur sich noch in keinem andern 
Körper vorfand. Auch Eiweiss, mit rohen Kaffeebohnen 
ın Berührung gebracht, nimmt davon jene smaragdgrüne 
Färbung (Kaffeegrün des Pfaff) an, welche der 
verdienstvolle Pfaff ‚später der, nach seiner Ansicht, 
in den Kaffeebohnen enthaltenen Galläpfelsäure zuschreibt, 
die mit dem, freies kohlensaures Natron enthaltenden 
Eiweiss jene grüne Farbe hervorbringt. Wenn roher Kaf- 
fee eine halbe Stunde lang mit Wasser ‘gekocht wird, 
so ‚breehen plötzlich Keime hervor; durch anhaltendes 
Kochen verliert er etwas’ von. seiner hornartigen Consi- 
stenz, und nimmt in diesem erweichten Zustande den Ge- 
schmak süsser Nusskerne an. Das Dekokt theilt, wie 
oben angegeben wurde, den Eisensalzen eine grüne Far- 


*) A. P. de Candolle Versuch über die Heilkräfte 
der Pflanzen. Nach der 2ten Auflage übers. von 
Perleb. Aarau 18318. 
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be mit; selbst abgeraucht fällt es nur wenig bitter aus. ' 
Mit Kaifee erwärmter Aether nimmt aus demselben ein 
festes hutterartiges Fettöl anf, und absoluter Alkohol 
eine fette wachsartige Substanz. 

In gerichtlich chemischer Beziehung sind die neueren 
Erfahrungen von grossem Belange, welche der berühmte 
Orfila *) in Paris über die Ausmittelung der giftigen 
Substanzen gemacht hat, wenn die letzteren in gefärbten 
üssigen Nahrungsmitteln überhaupt, und auch im Kaffee 
insbesondere, aufgelöst und dadurch gleichsam maskirt | 
werden. Diese Bereicherung der gerichtlichen Chemie ist 
äusserst wichtig, indem gewisse Reagentien in, mit ge- 
färbten Flüssigkeiten vermischte, metallische Auflösun- 
gen gegossen, mitunter Niederschläge geben, welche oft 
eine andere Farbe haben, als jene, welche die näm- 
lichen Reagentien in der nämlichen, aber nicht mit Kaf- 
fee vermischten metallischen Auflösung liefern ; wo dem- 
nach der Kunstverständige Hülfsmittel auffinden muss, 
den Einfluss der färbenden Materie in den, in Rede 
stehenden Fällen zu beseitigen. So schlägt z. B. das 
Kalkwasser, das mit Kaffee vermischte Arsenikoxyd, auch 
nach Fodere, pomeranzengelb nieder, während dieses | 
Oxyd allein bekanntlich vom Kalkwasser weiss nieder- 
geschlagen wird; so wirken zwar das hydrothionsaure _ 
Gas, das Kupfer und das salpetersaure Silber auf den, 
mit Kaffee vermischten Aetzsublir. ıt wie in der einfa- 
chen Auflösung ein, aber die anderen Reagentien , wie 
das Kali, Nätrum, Ammoniak, das’ blausaure Kali, 
und die basisch - kohlensauren Salze geben veränderte 
Niederschläge, Ist das zu erforschende Gift mit Kaffee 


*) Im Dietion. de Mel Meissneru. Schmidt 
Enzyklopädie, Leipzig 1533. AU. Bd. S. 349. 
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vermischt, und nicht ganz genommen worden , so muss 
man in den meisten Fällen mit der Entfärbung des Ge- 
misches mittelst des flüssigen Chlors beginnen, und so- 
dann erst so verfahren, als wenn die Auflösung farblos 
wäre. Wenn der ae: mit Schwefelsäure, 
Kali, Natrum und basisch - kohlensauren Salzen 
dieser Basen, mit Kalk, Baryt, salpetersaurem Kalı, 
hydrochlorsauerem Baryt, Ammoniaksalzen, Arsenik- 
0 x yd, arseniger Säure, arsensauern und arsenigsauern 
Salzen, mit Zinnsalzen, hydrochlorsaurem 
Gold, schwefelsaurem Zink und essigsau- 


rem Blei vermischt ist, so muss man in das gefärbte 


Gemisch so viel in destillirtem Wasser aufgelöstes Chlor 
zusetzen, dass die Flüssigkeit dadurch eine hellgelbe 
Farbe bekömmt ; das Chlor zerstört die färbende Materie, 
indem es sich ihres Wasserstoffes hemächtiget, und kann 
röthlich gelbe Flecken niedersehlagen, die nichts anderes 
sind, als die Triimmer des zerstörten Pflanzenstoffes ; 
man lässt sie nun ablagern, filtriren und verdampfen, 
um das üherflüssige Chlor zu verjagen, und um die 
Flüssigkeit, welche durch die Chloraufösung nothwendig 
verdünnt worden ist, wieder zu concentriren ; jetzt kann 
man die zur lelkene des fraglichen Giftes geeigne - 
ten. Reagentien anwenden, und es wird dann ihre Wir- 
kung beinahe immer die nämliche seyn, wie wenn die 
giftige Substanz nicht- vermischt gewesen wäre. Ist die 
Salpeters äAure mit Kaffee, vermischt als ‚Gift ge- 
braucht worden , ‚so muss. man. zu; ihrer Ausmittelung 
die Flüssigkeit durch Kali säftigen, durch Chlor entfär- 

ben, und bis zur Trockniss abdampfen, um salpetersau- 
eres ‚Kali zu erhalten , dessen Kennzeichen constatirt 
werden können. Als es Hydrochlorsä une, 50 


41 
müsste man die Flüssigkeit in einer Retorte destilliren, 
die Säure würde sich verflüchtigen, und in dem Wasser 
des Rezipienten verdichten. Die Schwefelleber 
lässt beim Zusatze einer Säure Schwefel niederfallen, 
und entbindet hydrothionsaures Gas ‚ das mit Kaffee 
vermische Ammoniak und basisch-kohlensaure Am- 
moniak wird durch die Destillation in verschlossenen 
Gefässen erkannt; denn sie verdichten sich i in dem, im 
Rezipienten enthaltenen Wasser. Der res ee 
mat muss mittelst des Schwefeläthers getrennt werden. 
Die etwa mit Kaffee vermischten Kupfer-, Antimon- 
oder Wissmuthsalze werden mit einem Ueberschusse 
von hydrothionsaurem Kali behandelt, der sie nieder- 
schlägt. 

METHODEN, DEN KArrkE ZU BEREITEN. Um ei- 
nen guten, wohlschmeckenden Kaffeetrank zu erzeugen, 
kömmt es nebst der Sorte alles darauf an, welche Sorg- 
falt man auf seine Bereitung verwendet. Werden die 
Kaffeebohnen gehörig geröstet, so schwellen sie auf, ‚kni- 
stern, werden allmälig gelbbraun, braun und endlich 
verkohlt schwarz; die Samenhülse löst sich in Form’ Pei- 
nes dünnen Häutchens ab, wobei der Kaffee einen eige- 
nen, für manche Individuen ganz bezaubernden, aroma- 
tischen, später brenzlichöhligen unlieblichen Geruch aus- 
dünstet, und die gut, aber nicht zu scharf gerösieten | 
Bohnen mit einem Allee Schweisse bedeckt erschei- 
nen. Eine verbesserte Methode, den Kaffee zu rösten, 
machte H. Rich. Evans *), Grosshändler im Kaffee 
zu London bekannt, wozu als Kaffeeröster ein besonde- 


*) Dingler Polytechnisches Journal. XVII. Jahrgang. 
Stuttgard 1825. 8. 78. 
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rer Cylinder gebraucht ;wird ; der über dem Feuer zu 
drehen kömmt ;- worauf der Enrlerkö im Jahre 1825 ein 
englisches Privilegiam erhielt. — Bekanntlich nehmen die 
Bohnen durch das Rösten an Gewicht ab, ıhr' Verlust be- 
trägt beiläuig 21. Prozent, aber sie erlängen einen grösse- 
ren Umfang. Am besten ist es, wenn zwischen dem Rösten 
und Mahlen der Bohnen, und zwischen dem Aufgiessen 
“iR gehörig kochendes Wasser, nur eine kurze Zeit ver- 
streicht. Nebstdem sind folgende Umstände bei der häusli- 
chen Bereitung eines lobenswerthen Kaffees, als diäteti- 
scheu Getränkes, zu berücksichtigen : 1) dass man die 
Kaffeebohnen nie weiter, als bis zur anfangenden hellka- 
stanienbraunen Färbung und bis zum mässigen Schweisse 
rösten darf *); im entgegengesetzten Falle verflüchtiget 
sich zu viel von dem, sich hiebei bildenden Oele, und 
dem balsamisch - aromatischen Stoffe, wodurch der Kaf- 
fee minder angenehm bitter, und zu reitzend wird. Ein 
aus nur mässig gerösteten Bohnen bereiteter Kaffeetrank 
hat zwar kein so dunkelbraunes starkes Aussehen, als 
wenn ein gleiches Gewicht stark gerösteter Bohnen dazu 
verwendet würde; allein der erstere ist nichts destoweni- 
ger, wegen der innebleibenden flüchtigen Theile wirklich 
intensiver, und hat einen augenehmeren Geschmack. 2) 
Ist. es räthlich, dass man den Aufguss mit kochendem 
Wasser nur.:einigemal leicht aufwallen , aber nicht zum 
förmlichen anhaltenden Kochen kommen lasse, weil sonst 
ebenfalls der eigenthümliche W ohlgeschmack Schaden 
leidet. 3) Ist es gewiss unpassend und nachtheilig, 


?) Schon Wesling in seiner. Abhandlang: de plantis 
Aesypti. Patav.. 1638. p. 22. erinnert, dass man 
den Kalfee nur mässig rösten solle. 
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ein mit vielen aufgelösten Erd- und Salztheilen gemeng- 
tes Brunnenwasser zur Bereitung , eines schmackhaften 
Kaffees zu verwenden, weil hiebei durch chemische ‚Zer- 
setzung eine wechselseitige Naturveränderung ;statt. fin- 
det, welche keineswegs zum Vortheil des Getränkes aus- 
fallen. kann. 4) Hat man zu beobachten, dass man den 
‚Kaffee nicht in grösserer Quantität in, Vorrath. röste, 
‚sondern bald nach dem Rösten in einem. zugedeckten. 
‚Gefässe sollen die Bohnen gemahlen werden, und ebenso 
nicht lange darauf der Abguss geschehen. _ ur 
Herr. Kirchner lehrt den Kaffeetrank auf folgen- 
de empfehlenswerthe Art bereiten: man ‚giesse schon am 
Abend zuvor, als der Kaffee fertig seyn soll, auf eine 
beliebige , ic Anzahl der Kaffeetrinker entsprechende 
Menge vor kurzen gerösteter und bald darauf gemahle- 
ner Bohnen so viel Jauwarmes ‚oder auch kaltes Wasser, 
dass das letztere beiläufig einen Zoll über dem Kaffee- 
pulver stehet, und lasse ihn so verschlossen.. bis zum. 
Morgen ruhig stehen. Früh giesse man das noch dar- 
auf, stehende Wasser in eine Schale ab, und schütte auf 
den Kaffeehrei im Topfe so viel kochendes Wasser, als 
man zum Kaffeetrank einer bestimmten beliebigen. Stär- 
ke braucht ; rühre nun alles auf, verschliesse den. Topf - 
mit einem Deckel und lasseiden Kaffee. setzen. „Bevor, 
man ihn einscheukt, giesst man das in der Nacht über 
dem Kaffee de Wasser wieder hinzu. — Oder 
man weiche eine grössere Quantität gemahlener Kaffee- 
bohnen mehrere Tage im Wasser ein, und nehme jedes- 
mal früh morgens ein gehöriges Mass davon hera: us, In- 
dem man dann mit diesem so verfährt, wie bei der vor- 
hergehenden Methode angegeben wurde, nur dass man 
hier auch von dem überstehenden Wasser dazu nehmen 
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muss. — Der nach Carey’s Angabe durch gelindes 
Kochen oder Aufwallenlassen mit kaltem ,‚ reinem , nicht 
hartem Quellwasser über der stets gleichmässig brennen- 
den Flamme einer Kaffeelampe in einem eigenen Gelind- 
kocher , bereitete Kaffee ist noch vorzüglicher ; eben so 
dernach Smithson’s Anleitung mit kaltem Wasser in 
einer. Flasche, -welehe man anfangs offen lässt, dann 
verschliesst, in einem heissen Wasserbade aufgestellte 
und -gelind gekochte ,. hierauf filtririe und vor dem Ge- 
brauche wieder erwärmte Kaffee. Diese Bereitungsart lie- 
fert den stärksten Trank, weil hier der Kaffee alle seine 
sowohl flüchtigen, als fixen Bestandtheile unzersetzt und 
unverändert enthält. Noch reiner und vollkommener- lässt 
sich, Th. Schreger”) zufolge, der gemahlene Kaf- 
fee durch heisse Wesserdöppfe in eigenen, jetzt allbe- 
kannten Maschinen ausziehen ; die Wasserdämpfe durch 
eine Weingeistlauge erzeugt, durchdringen hier das Kaf- 
feepulver, worauf dann hinzuströmendes kochendes Was- 
ser die gebildete Kaffeeessenz verdünnt und ein starkes 
wohlschmeckendes Getränk ın sehr kurzer Zeit liefert. 
Kenner versichern, der Kaffee solle mit dem pyrmonter 
Stahlbrunnenwasser gekocht, ganz vorzüglich wohlschme- 
cken ; e) auf ähnliche Weise wären wohl auch unsre böh- 
mischen Stahlwässerzu Franzensbrunn, Sternberg, Lieb- 
‚werda u..s. w. dazu geeignet, und Kaffeefreunde dürften 
den Nachversuch damit besonders an Ort und Stelle ma- 
chen, um diese Vermuthung zur angenehmen Gewissheit 
zu erheben. ‘Mit. heissem Wasser hloss aufgegossener 


*) In Ersch und Gruber’s Enzyklopädie. Leipz. 
4828..XVIl. Th. Artik, Coffea. 

**) M. Marcard Beschreibung von, Pyrmont. 8. 

Leipzig 1.735. Bd. II S. 301. 
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Kaffee ist schmackhafter und gesünder, als gekochter, 
welcher weniger pikant und mehr reizend ist; filfrirter 
ist angenehmer, als unfiltrirter und trüber. Das beste 
Abklärungsmittel im letzteren Falle, ist ein wenig kal- 
tes Wasser, oder auch Hausenblase. 
WEISEN, DEN KarfrkE zu rrınken. Zuerst wurde 
in deu Morgenländern der Blätteraufguss wie Thee ge- 
nossen ; hierauf ass man die ganzen Kaffeefrüchte erst 
roh, dann schwach geröstet und zu Pulver gerieben, bis 
endlich der wässerige Aufguss derselben in Arabien all» 
gemein wurde. Nicht nar dem Araber ist es gegönnt, die 
ganze kirschenähnliche Kaffeefrüchte roh und frisch. zu 
geniessen; vor wenigen Jahren konnte auch in Böhmen 
der Herr Besitzer von Breznitz, prachiner Kreises, 
seinen Tischgästen Teller mit derlei selienem Dessert 
vorseizen, welches in seinen dortigen Gewächshäusern 
gepflückt war, und ziemlich wohlschmeckend befunden 
wurde. Jede Nation hat mehr nhd weniger ihre eigene 


gewöhnliche Art, den Kaffee zu trinken *). Die Tür- 


ken, besonders die Araber bereiten aus dem getrock- 
neten Hautmarke mit seiner Hülse, und aus (dem i innern 
Samenhäutchen mit seiner Hülse durch Kochen und 
nachheriges Abfiltriren ihren altehrwürdigen Sultanskaffee 
(Cafee a la Sultane), denn schon zu Prosp. 
Alpin’s Zeiten (1580) machten sie es so. Die Mor- 
genländer überhaupt pflegen in den schwarzen Kaffee et- 
was gestossenes Nelkengewürz, Zimmt oder Cardamomum, 
Vanille, peruvianischen Balsam, Ambra, Zucker, auch 


*%) Dr. Schneider der Kaffee als Gegenstand der 
med. Polizey. (In A. Henke’s Zeitschrift für die 
Staatsarzneik. Erlangen 1829. Jahrg. IX. Hit. El 
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einen halben Löffel Pomeranzenblüthenmost hinein zu 
thun. ‘Bei den Persern, welche die Hauptmählzeit nach 
Ollivier erst Abends halten, wird nebst dem, äuch 
vom schönen Geschlechte gern genossenen Sorbet und 
Ligueuren, hei grossen Gastmählen der schwarze Kaffee 
stark und heiss aus goldenen Schalen geschlürft, und da- 
beiaus dem Kulian geraucht, einer Tabaks»feife, die 
sich zum Theil durch ein Gefäss mit Wasser (bei Reichen 
Rosenwasser) windet, damit der Rauch ‘milder und küh- 
*er werde. Die Kolonisten in Indien bereiten 
ihn sehr nachlässig und übersüssen ihn mit Honig. Die 
Engländer, welche wohl in der Regel mehr dem Thee 
huldigen, trinken ihn schwarz, meistens nur des Morgens 
mit einer Butterschnitte und überhaupt sparsam. Die 
Holländer Morgens und Nachmittags, der Vornehme 


wenig und gut, der gemeine Mann viel und schlecht, ge- 


wöhnlich mit Lakrizensaft versüsst, welches Getränke er 
dann Coffy met Soet nennt. Die Franzosen essen 
meistens des Morgens eine grosse Tasse voll Milchkaffee ; ; 
denn sie thun Zucker, abgekochte Milch und so viel ge- 
röstete Semmel hinein, dass es förmlich einen Kaffeehrei 


-macht, wogegen in Italien, vorzüglich im Venetiani- 


schen, Kaffee mit Milch una vera porcheria heisst. Die 
Schweden trinken ihn vorzüglich zum Nachtisch mit 
Milch nnd Zucker zu drei Tassen. Der Deutsche 
hat alle diese Gewohnheiten und ‚noch andere verei- 
nigt. Alt und Jung, Hoch und Niedrig, Mann und Fran, 
besonders im kaffeeliebenden Sachsen und dem angrän- 
zenden nordwestlichen Theile Böhmens trinkt ihn seit bei- 
läuiig einem Menschenalter, zwei bis viermal des Tages, 
selbst 8 — 12 Tassen, zu jeder beliebigen Tageszeit, 
schwarz oder. weiss; er trinkt oder isst ihn, wie man 


es verlangt. Personen, welche ihn ganz und gar nicht, 
trinken können oder wollen, sind hier eine überaus grosse 
Seltenheit. 

Mepızıwar, - Porızeiricnes. Man hat über die mei- 
sten, als diätetische Genussmittel gebräuchlichen exotischen 
Substanzen viel gestritten, um die Ursache der beinahe 
ausschliesslichen Vorliebe, die man in eitzelnen Ländern 
für sie hegt, kennen zu lernen ; als da sind der Thee 
in England und Holland, die Chokolade in Spanien, ‘der 
Kaffee in Frankreich und Deutschland *). Allein man 
kann nicht glauben, dass diese Ursachen in dem Bedürf- 
nisse, welches die topographischen Bedingungen 

diesen Völkern auferlegen, zu suchen seyen ; denn es ist 
_ im Gegentheile wahrscheinlich , dass die Holländer sich“ 
vor zwei Jahrhunderten trotz der Feuchtigkeit ihres 
Climas eben so behaglich befanden, als seitdem sie: 
Thee trinken; dass die Spanier vor der Entdeckung der 

neuen Welt, wodurch sie den Cacao lernten, eben so 

düsteren und heftigen Gemüthes waren, als die meisten 

ihrer Nachkommen ; ‘oder dass die Franzosen eben so 
viel Geist und leichten Sinn besassen, ehe Soliman 
Aga ‚sie den arabischen Trank geniessen lehrte; — 

sondern es scheinen die zwei ganz einfachen und natür- 

lichen Ursachen im Spiele zu seyn, nämlich das merkan- 

tilische Interesse der, diese genannten Genussmittel 

vorzugsweise in Pre Colonien produzirenden Länder, 
und dann die allgewaltige Mode. Deutschland aber 
wurde durch die Macht des Beispiels mit fortgerissen, 
welches ihm seine-westlicheu Nachbaren gaben; und schon 


*) A. Riehard in Meissner und Schmidts 
Enzyklopädie u. s. w. Leipz. 1533. Bd. XU. 8. 54. 
u 
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jetzt hat der arabische Kaffee einen gefährlichen Neben- 
buhler in der Gunst der feinen modernen Welt an dem 
chinesischen Thee gefunden, um so mehr, als das 


gemeine Bier nur deutsch, und der noch so kostbare 
Wein auch meistens nicht weit her ist. So sehr 
man sich anfangs bemühet hat, den arabischen Kaffee 
hinsichtlich seines modernen diätetischen Gebrauches ab- 
zuhalten, seine Einfuhr nach Europa zu erschweren, so 
viele Gesetze und Verordnungen in einigen deutschen 
Staaten gegen diesen Genuss erschienen, so viele Aerzte 
und Nichtärzte mit medizinischen und politischen Bewei- 
sen und Deklamationen gegen ihn aufgetreten sind; so 
allgemein ist er dessen ohngeachtet geworden, und ge- 
 genwärtig steht er, besonders in mancher Gegend Deutsch- 
lands und ‚bei manchen Individuen, mit dem täglichen 
Brode so ziemlich in einer Kathegorie; denn in. der 
Hand des Menschen artet, wie J. J. Rousseäu be- 
merkt, alles aus, und schwer fällt es ihm, in seinen Ge- 
nüssen das Mass zu beobachten. Ueber die fruchtlosen 
Bemühungen , den Kaffee aus. dem, diätetischen Bereiche 
zu verbannen, sagt Hörr Dr. J. G. Krünitz *), ganz 
richtig: „Umsonst haben sich Staatsökonomen , Aerzte 
und Moralisten verbunden, umsonst das politische und 
medizinische Anathem über den Kaffee ausgesprochen ; 
noch immer "hat sich das braune Zaubergetränk glück- 
lich erhalten, der Gesckmack hat über die Vernunft, 
die Mode über die Gesetze gesiegt.” — 
Seine Consumtion in Europa ist jetzt so stark, 
dass nach genauen Berechnungen im J. 1821. nichts we- 


"NS. dessen ökonomisch-technologische Enzyklopädie. 


Berlin 1793. 2te Auf. XXXH. Thl. 
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'niger, als 1400000 Ctr., im J. 1822 nur 1276000 Ctr., 


im J. 1823 aber 1360000 Cir. 


Kaffeebohnen eingeführt 


wurden. Ja der Bedarf stieg trotz allen Anfeindungen 
immer mehr, wie folgende neueste Tabelle *) berichtet: 
Die jährliche Produktion des Kaflees beträgt gegen- 


wärtig: 

m Brasıhel X 44.4.2481 5 
u Er 
RE. U TE ee RE 
— Laquayra. 

— Portorico . 


— den brittisch - REIHE EEE 


— — französ.- — _. 
— —. holländ.- — — 
— Ceylon, Mysore u. s. w. 

= Java, Sumäträ ". ; 


beil. 


— 
— 
—— 
—— 
— 


—— 


—— 


—— 


100 Mill. 


50 
40 
20 
25 
20 
15 
10 
10 
60 


—— 


Summa 350 Mill. :& 


Zur jährlichen Konsumtion werden nach Europa 


versendet: 


Nach der Osisee und Russland . 


— Schweden, Dänemark 
— Grossbritannien 

— Hamburg 

— Bremen N : 
— Holland u. dem Rhein ? 
— Belgien . 

— Frankreich 


— Portugal u. Spanien 


v 


beil. 20 Mill. 


a 


— dem mittell. Meere u. Triest. — 
Summa 294 Mill. 


10 
25 
50 
15 
60 
34 
40 
10: 
30 


—— 


“. 


| 


| 


— 


x) Allgem. Zeitung. Beilage. N. 33 vom 23. Jan. 1834. 
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Es kann ‚daher in medizinalpolizeilicher Hinsicht 
von der gänzlichen Ausrottüng der wirklich pandemischen 
Kaffeeseuche ‚wohl nicht mehr die Rede seyn, sondern 


‚nur,. unter welchen Bedingungen im Allgemeinen und 


Einzelnen mau ihn bei uns am wenigsten nachtheilig 
geniesst, was im diäfetischen Abschnitte betrachtet wer- 


‚den soll. Der Kaffee wird hier ebenso, wie beinahe in 


sanz Europa so allgemein genossen, dass man mit 


Hrn. Dr. Wertheim *) billig in Versuchung gera- 


 then’möchte, der ührigens gewiss so weise Schöpfer 


habe einen Missgriff begangen, dass er ihn nicht auch 


‚in unserm ‚Welttheile angepflanzt, oder doch wenigstens 


die armen Europäer auf.die Kaffeeinseln übersetzt ha- 
be, Noch jetzt kann es von ganz Deutschland gelten, 


‚was-Wertheim vor beiläufig 25 Jahren über Wien 
‚Ausserte, dass nämlich fast niemand den Kaffee ent- 


behren will oder kaun; und selbst das gemeinste Weih 


täglıch zwei- bis dreimal dieses Getränk dem Namen 


nach trinkt, - wenn es freilich auch in der That manch- 
mal ein blosses Gerstendekokt ist, ein andermal z. B. 
aus gerösteten Cichorienwurzeln allein, oder mit. Zusatz 
eiwas, wenigen ächten. Kaffees bereitet worden ist; wo 
denn die so oft im Leben beglückende Einbildung auch 
hier den Zauber des Arabers ersetzen muss. 
Hinsichtlich der, gewiss oft diätetisch-schädlicheren 


Kaffeesurrogate, als der ächte Kaffee selbst ist, 


bestehen bei uns die weisen, Hofverordnangen vom 7. 

Juni 477%, vom 13. August; 1804,. und vom 4. Sfpt. 

1810, denen zufolge verhütet wird, dass die Kaffeesur- 
R 5 ’ l ® 

*) Versuch einer medizinischen Topographie von Wien. 


8. Wien 1810. 8. 137. x 
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rogate d. 1. Cichorie-, Erdmandel-, Eichelkaffee u. dgl. 
nicht ohne dazu ertheilte Befugnisse zum Verkaufe er- 
zeugt werden, und vermöge Hofkammerdekret vom 11. 
August 1812 sollen alle im Handel vorkommende Kaffee- 
surrogate öfters unfersucht werden, ob keine, der Ge- 


sundheit nachtheilige . Ingredienzen in selben enthalten 


sind, welche nicht blos diätetische, sondern auch bedeu- 
tende medikameniöse und giftige Kräfte besitzen könnten. 
Diarteriscnhes. Es gibt in der That nicht leicht 
ein diätetisches Mittel, welches so mannigfaltige und 
vielseitige wichtige Veränderungen in allen Verhältnissen 
des Lebens ausgeübt hätte, als der liebe Kaffee! Indem 
ich aber die Betrachtung des Kaffees von politischer, 
finanzieller, und moralischer Seite Andern überlasse, kom- 
me ich nun zur Erörterung der mir schon oft gestellten 
Frage: ist das Kaffeetrinken der mensch- 
lichen Gesundheit (oder gesunden Menschheit) | 
nachtheilig oder zuträglich? — Als Feinde 
des Kaffees treten zwar viele erfahrene und gelehrte 


. Aerzte auf, als: M. Alberti, Calvet, P. Duncan, 


J. P. Frank, S. Hahnemann, Hecquet, S. P. 
Hilscher, J. Jung, Olearius, F. B. Ottle- 
bean," Pauli,’ M+Petdexs A & Piätz, BE, 
Stapf u. mehrere; unter die Freunde gehören G. H. 
Behr, Bontekoe, GR. Boehmer, Franke- 
nau, C. Hellwig, Jos.v.Jussieu, H.Ludolff, 
W. Massieus, Chr. T. Mellin, Musgrave, 
A.F.Naironi, A. Richard, L.W.Sachs, Tril- 
ler, Willis, und viele Aerzte beweisen ihre gemäs- 
sigte Ansicht über den diätetischen und selbst diätetisch- 
medikamentösen Gebrauch des Kaffees durch die That. 
Ich bin der Meinung , dass, wie beinahe üßerall, wenn 
4% 
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wir-uns auf zweifelhaftem Wege befinden, auch hier der 
alte Spruch gilt: in medio virtus, dass im Ganzen 
genommen, der Lärm von den schädlichen und Krankheiter- 
zeugenden Wirkungen des Kaffees, welchen vorzüglich 
der, wie sich Hr. Prof. Heinroth*) ausdrückt, schon 
wegen seines Kaffeehasses berühmte Hr. Hofr. Dr. Hah- 
nemann und die Freunde seiner homüopathischen Heil- 
methode schlagen, zu ‚gross und unverdient sei, ist ge- 
wiss und erfahrungsmässig; doch um dessen Liebha- 
bern sowohl, als seinen Feinden. Genüge zu leisten, will 
ich es wagen, die Licht- und Schattenseite ‘dieses so 
verführerischen Getränkes zu beleuchten, und es würde 
mich sehr freuen, wenn es mir nur zum Theil gelänge, 
den Kaffee seinen zu eifrigen Anhängern etwas zuwider, 
den ihn ganz verdammenden ungerechten Tadlern aber 
etwas annehmlicher zu machen. Ich werde dasjenige an- 
führen, was diäfetische und medizinische Erfahrung ge- 
lehrt hat, und erinnere dabei sogleich, dass ich die 
grösste Unparteilichkeit beobachten werde; muss aber 
auch gestehen, dass ich selbst Kaffee trinke, ja noch 
mehr, dass ich ihn sehr gerne getrunken habe. Ich 
kann zwar nicht in Abrede stellen, dass der Kaffee 
ein überflüssiges Gewürze sei, wie ıhn T. W. Knob- 
lauch**) nennt, und dass unsre deutschen Altvordern, 
obwohl sie diesen Genuss nicht kannten, weit kraftvoller 
und gesünder waren 5’ doch wir geniessen und thun ja 


*) J. Chr. Aug. Heinroth Antiorganon oder das 
Irrige der Hahnnemanischen Lehre u. s. w. Leipz. 
1323.38: 209. | | 

**) Von den Mitteln u. Wegen, die mannigfaltigen Ver- 

fälschungen u. s. w. Prag u. Leipz. 1810. 1. Bd. 
2. Abth. 8. 969. 
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manches, was überflüssig, aber doch annehmlich ist, 
und zu dem Umstande, dass wir schwächlicher und 
kränklicher sind, als unsere Vorältern ; {ragen ‚ohne 
Zweifel nebst der verlassenen einfachen Lebensweise vie- 
le Verhältnisse bei, welche weitläußfg zu. erörtern hier 
nicht der Ort wäre. Daher sagt Knoblauch offenbar zu 
viel mit den Worten: das Jahr 1659 ist der, unglück- 
liche Zeitpunkt, wo ein Luxusartikel nach Europa kam, 
der in. der Folge namenloses Elend, Krieg und Krank- 
heiten verbreitet hat. — 

Interessant ist in dieser Beziehung die geistreiche 
Bemerkung des berühmten Hrn. Prof. L. W.Sachs *) 
zu Königsberg: „„dem Kaffee ergehet es, wie allen aus- 
gezeichneten Dingen und Personen ; die Vernünftigen er- 
freuen sich ihres Segens in weiser und daukharer An- 
nahme; die Unvernünftigen verscherzen den. bessern 
Theil durch Missbrauch ; die Ueberklugen . fühlen sich 
zur. Missachtung gestachelt, erstehlen aber die Vortheile, 
die sie nur ehrlich empfangen dürften. So sol Hah- 
nemann selbst, wie Personen versichern , welche ihn 
näher beobachtet haben, sich den Kaffee wohl schmecken 
und than lassen, weun er es gleich ‚nicht. schwer findet, 
zu behaupten: der Genuss dieses Getränkes gehöre zu 
den Schädlichkeiten erster Grösse.” 

Bekanntlich hat bei: den eivilisirten. Völkern, und 
vorzüglich bei den verweichliehten Bewohnern der grös- 
sern‘ Städte die Nothwendigkeit, wegen der oft. verkehr- 
ten Lebensweise den verwöhnten Appetit künstlich her- 
vorzurufen und die geschwiächten oder überreizten Ver- 
dauungskräfte zu ersefzen, mehrere Mittel entdeckt, ich 


*) Sachs und Dulk Handwörterbuch I. 1. 8. 241. 
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meine die Gewürze. Der so erkünstelte Appetit reizt 
zum Genusse einer übermässigen Menge von Nahrungs- 
mitteln, welche der meist geschwächte Magen als eine 
‚unverhältnissmässige Bürde nur mit Mühe und unvoll- 
kommen verdaut. Kine schlecht assimilirende Verdau- 
ung wirkt natürlicher Weise schädlich auf alle zu er- 
nährenden Organe des Körpers und wird, täglich wider- 
holt, allen Eingeweiden des menschlichen Organismus 
ein, nur wenigen oder unpassenden Ersatz lieferndes 
Blut zukommen lassen; wodurch selbe nicht nur in ih- 
rem materiellen. Gewebe, sondern auch in ihren Verrich- 
tungen auf eine krankhafte Weise verändert werden. 
Insbesondere müssen die häufigen schlechten Verdauun- 
gen den Heerd, auf welchem die erste Verkochung vor sich 
geht, nämlich den Magen und auch die Gedärme ermat- 
ten und verschlechtern, weswegen von Tag zu Tag neue 
und‘ stärkere Erregungsmittel nothwendig werden. So 
finden wirklich die reisenden Europäer , wenn sie auf 
beiden Hemisphären in die Nähe des Aequators kommen, 
nach Deschamp’s Erzählung in seiner Charakteri- 
stik der Javaner *) die Speisen so stark gewürzt, dass 
selbe im Munde wie Feuer brennen ; doch nur auf die- 
se Weise soll der, von der Hitze des Climas gesehwäch- 
te Magen in den tropischen Ländern seine Verdauungs- 
kraft erhalten. Allein die Gewürze überhaupt wirken, 
nach Rostan, nicht blos dadurch , dass sie zu reich- 
licherem Essen nöthigen, und so die schlechten Verdau- 
ungen befördern, sondern sie reizen, vermöge ihrer schar- 
fen und erregenden Kräfte direkt und örtlich die Darm- 


*) Malte Brün Annales des Voyages. Paris Tom. 
I. p« 140. 
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schleimhaut fortwährend, und dann mittelst Dazwischen- 
kunft des Nervensystems auch das Gehirn, das Gefäs- 
system u. s. w.;. sie beschleunigen im Allgemeinen die 
Thätigkeit aller Sphären des Organismus ; ein schnelles. 
Leben aber und anhaltende Ueberreizung wirkt nur schäd- 
lich und zerstörend auf den ganzen Körper, umso mehr, 
da der Wiederersatz nur unvollkommen statt findet. — 
Diese nachtheilige Einwirkung muss im Allgemeinen: der 
Kaffee, als ein, für den ungewohnten menschlichen Or- 
ganısmus ohne Zweifel stark differentes Gewürz he- 
trachtet, auch mit den übrigen Gewürzen theilen; doch 
ist nicht alles ohne Unterschied und unter allen Umstän- 
den in den Gewürzen als gefährlich zu verwerfen, indem 
sie erfahrungsgemäss oft dem für sich allein zu schwa- 
chen Magen als Hülfstruppen dienen, um: die wegen 
Qualität oder Quantität schwer verdaulichen. Speisen 
glücklich zu bekämpfen. Unbestreitbar zeichnet sich in 
dieser Beziehung die französische Küche aus, und nir- 
sends wird für pikante Genüsse des Geschmacksorgans 
so sehr raffinirt, wie in Frankreich, wo jede Natürlich- 
keit einer einfachen Speise durch künstliche gewürzhaf- 
te Zuthaten verdrängt, und der verwöhnte Magen oft mit 
dem naturwidrigsten Mischmasch besehwert wird, weil 
der letztere die Zunge und den Gaumen zu. kitzeln ver- 
teht. Dieselbe Ansicht äussert der berühmte Herr Staats- 
rath Hufeland im seiner vortrefflichen Makrobiotik *) 
mit den Worten: das schlimmste ist, dass man durch diese 
Kochkunst verleitet wird , immer zu viel zu essen. Sie 
weiss sich den Gaumen so zum Freunde zu machen, dass 
alle Gegenvorstellungen des Magens vergeblich sind ; und 


*) A. 2.0. 8. 196. 
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weil der Gaumen immer auf eine nene angenehme Art 
gekitzelti wird, so bekömmt der Magen wohl drei- und 
viermal mehr zu (hun, als er eigentlich bestreiten kann. 
Denn es ist ein schr gewöhnlicher Fehler, dass man den 
Gaumenappetit nicht vom: Magenappetit unterscheidet, 
und das für Magenappetit hält, was eigentlich nur Gau- 
menkitzel ist; und eben diese Verwechslung wird durch 
nichts mehr begünstiget, als durch diese raffınirte Koch- 
kunst; der Mensch verliert dadurch am Ende, eine der 
grössten. Schutzwehren seiner Gesundheit, nämlich die 
Eigenschaft zu wissen, wann er genug hat. Weit ent- 
fernt von den Nachtheilen, welche solche zusammenge- 
setzten Genussmittel auf das Gewebe und die Funktion 
des Magens u. Ss. w. äussern müssen, sind die Wirkun- 
gen unsers in Rede siehenden Arahers, der in der Re- 
gel blos mit etwas Zucker versüsst , mit‘ eiwas Milch 
milder gemacht wird, um uns als ein schmackhaftes, mässig 
reizendes Genussmittel zu erscheinen, und nicht nur zur 
Labung des Einzelnen, sondern auch zur Auffrischung 
der Conversation zu Beben: Entsprechend der Verschie- 
denheit der wesentlichen Bestandtheile der rohen und 
der gerösteten Kaffeebohnen wirkt auch an- 
ders der grüne, rohe; anders der geröstete oder gar 
verbrannte Kaffee auf den menschlichen  Organ'smas. 
Wir wollen nun nach A. Schreger und J. Schnei- 
der blos die. Wirkungsart des gebrannten Kaffees im 
Aufgusse erwägen, indem der Aufguss der grünen 
"Bohnen nicht zum diätelischen Zwecke genossen zu 
werden pflegt. | 

Als tägliches Genussmittel und zwar mehrmals des 
Tages, in grösserer Menge und Intensität getrunken 
wird er freilich nur allzusehr gemissbraucht, ‚und trägt 
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allerdings zu der ihm schon von unsern berühmten J. P. 
Frank angeschuldigten , in der neueren Zeit leider so 
häufs vorkommenden sehr beschleunigten Geistes- und 
Nervenentwichlung mit kränklicher Empfindlichkeit bei. 
Der schwarze und selbst der Milchkaffee ist daher im All- 
gemeinen den zarten Kindern um so mehr zu verweigern, 
als wirklich mehrere aufmerksame Erzieher und Kinder- 
ärzte die interessante Beobachtung gemacht haben, dass 
solche Kinder, welche häufig Kaffee za {rinken bekom- 
men, sehr reitzbar, wunderlich, eisensinnig und boshaft 
geworden sind; wohingegen dieselben Kleinen, nach ab- 
seschaftem Kaffee und mehrmonatlichem Genusse von 
Mileh und andern Suppen weit sanfter und ruhiger wur- 
den. Auch der’ an Biederkeit des Charakters, wie an 
gründlichem Wissen gleich vortreffliche Hofrath F. X. 
Mezler erklärt seiner Erfahrung gemäss, die warmen 
Getränke überhaupt, vorzüglich den Kaffee für einen den 
Kindern äusserst schädlichen Genuss. Doch bekömmt der 
diätetische Genuss des ächten Kaffees, wie mehrere Kin- 
derärzte z. B. Girtanner *) rühmen, Kindern . mit 
serölulöser Anlage oder wirklich ausgebildeter Scrofel- 
krankheit sehr gut und findet daher in unseren Tagen 
bei der Häufgkeit dieses krankhaften Zustandes auch 
sehr häufige Anwendbarkeit, freilich mit Mass und Um- 
sicht ; denn unser Kaffee schadet nach mehreren Erfah- 
rungen, wicht nur dem regelmässigen Wachstham der 
Kleinen, sondern überspannt und erschöpft auch den 
Darmkanal,'es zeigt sich darauf oftmals die, vorzüglich 
dem zarten Kindesorganismus nachtheilige Neigung zur 


— 


‚*) Chr. Girtanner Abhandlung über die Krank- 
heiten der Kinder. Berlin 1796. S. 332. 
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Leibesverstopfung, wie auch Dr. Neumair *) be- 
obachtete, durch welche dann leicht Anschoppungen der 
Unterleibseingeweide, Verstopfung der Gekrösdrüsen mit 
Verderbniss des Ernährungsprozesses entsteht, wodurch 
meistens das Siechthum der Kleinen bedingt wird, wenn 
diese allzuzärtlichen Eltern ihren lieben Kindern keinen, 
noch so unpassenden Genuss der Erwachsenen verwei- 
gern wollen. Ich sage damit nicht, dass man allen Kin- 
dern ohne Unterschied in den ersten Lebensjahren mit 
eigensinniger Strenge jeden Tropfen Wein, jeden Schluck 
Kaffee oder Chokolade, jeden Bissen Fleisch vorenthalten 
solle; ich bin weit entfernt von der hie und da so sehr 
beliebten Wassererziehungsmethode ; alle jene Genuss- 
mittel kann man unter gewissen Umständen ihnen manech- 
mal schon aus dem Grunde geben, um den zarten jun- 
zen Körper allmälig gegen die mannigfaltigen, später 
nicht leicht abwendbaren äusseren Einflüsse und Reize 
abzuhärten, und in der im Leben so nothwendigen Ge- 
senwirkung gegen die wider uns anstrebende Aussenwelt 
zu üben. Sonst wachsen bei der fälschlich sogenannten 
natürlichen, eigentlich verzärtelnden Erziehung jene ver- 
wöhnten Menschenwesen auf, wo es nichts unglückseli- 
geres uiter der Sonne gibt, welche bei jeden Lüftchen 
während eines Spazierganges, bei jedem Bissen während 
des Essens u. s. w. zitfernd und zagend bedenken und 
fragen: wird es mir nicht schaden, darf ich es wagen ? 
Solche ängstliche Leutchen holen sich vom angenehmsten 
Spaziergange eine Verkühlung , sie essen mit der, für 
Andere gesunden Speise ‚Unverdaulichkeit,, trinken mit 


-*) Die sichersten Mittel Me die Hämorrhoiden. sie 
Aufl. Berlin und Leipzig. 8. 21. 
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dem übrigens zuträglichen Getränke Uiberreitzung in den 
Leib! — Die unbedingte Annahme, dass das Kaffeetrin- 
ken auch ganz gesunden Personen , bei täglichem Ge- 
nusse in mässiger Menge und minder concentrirter Be- 
schaffenheit auch noch mehr schade als nütze, wie nicht 
nur H. Hof. Hahnemann, sondern selbst H. Prof. 
Hartmann *) behauptet, dürfte wohl im Allgemeinen 
einige Einschränkung erleiden, da. ja die Angewöhnung 
ohne Zweifel die krankheiterzeugende Wirksamkeit des 
Kaffees bei weitem mindert, und. dessen verrufene all- 
gemein schädliche Kraft zum Theil wenigstens abstumpft. 
Ich erinnere nur an das so ausgehreitete, ja ebenfalls 
zum Bedürfniss gewordene Opiumessen im Morgen- 
lande, dessen anfänglicher Genuss nach H. Dr. Rein- 
egg’s Schilderung **) kaum einladende Wirkungen 
äussert, und doch so viele Freunde zählt ; ich erinnere 
an die, von manchen jungen Männern so unmässig ge- 
triebene Mode des Tabakrauchens, so. wie des 
Schnupfens der Aeltern, wo doch der gleich bei seiner 
Einführung in Europa nicht nur von Jakob I., König v. 
England (1604) sondern auch von Pabst Urban VI. 
(1624) unter sehr strenger Strafe verbotene, in Persien 
und der Türkei sogar mit Nasenabschneiden und selbst 
mit der Todesstrafe frachtlos verpönte — Tabak ge- 
wiss dem Kaffee in pathogenetischer Beziehung nicht nach- 
stehet, und der verehrte H. Staatsrath Hufeland ***) 


, 


Ph. ©. Hartmannı Pharmacologia dynamica. 
Vindob. 4816. Vol. I. pag. 164. 


se) In einem Briefe aus Persien an den H. Baron v. 
Asch in St. Petersburg. 


’#*) Ch. W. Hufeland’s Makrobiotik oder die Kunst, j 
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den diätetischen Genuss des Tabaks einen der unbe- 
greiflichsten nennt; worin ihm jeder dieses Genusses 
Ungewohnte beistimmen muss, wenn er die verschiedenen 
Uebelseynsformen bedenkt, welche beinahe jeder Jüngling | 
zu überstehen hat, ehe er zu den firmen Rauchern ge- 
zählt zu werden verdient, und doch starb der berühmte 
Euler erst als achtzigjähriger Greis sanft im Lehn- 
stuhle, die Tabakspfeife im Munde. Es wird dann auf 
diese Art, wenn eine stufenweise Steigerung statt findet, 
nicht bloss der anfänglich unangenehme Eindruck ertra- 
Sen, sondern, der an sich schädliche Stoll wird selhst oft 
dringend gefordert, und zu einem schwer abzulegenden 
kimstlichen Bedürfnisse, aus Gewohnheit! So kömmt der 
Magen endlich dahin, dass er ungestraft Gifte aufnimmt, 
‚ wie sich der König Mithridates durch allmählige 
Angewöhnung gegen Vergiftungen sicher stellte, — so 
können unsere Sinnesorgane nach und nach in ein sol- 
ches Verhältniss gelangen, dass!sie schr grelle Eindrücke 
ruhig erfragen, aus Gewohnheit; so, dass der ausge- 
zeichnete Philosoph Foutenelle die Gewohnheit nicht 
die zweite, sondern die erste Natur nennen zu müssen 
meinte, und Bichat von der Idee aussehet, dass die 
Gewohnheit jede Empiiodung abstumpft, jede Wahrneh- 
mung zur Indifferenz führt. — Hahnemann’s *) und 
seiner Freunde unbedingtes Anathem fällt im Allgemei- 
nen als übertrieben weg, denn nach dieser Ansicht müsste 
durch das so allverbreitet gemissbrauchte Kaffeegift we- 


’ 


das menschliche Leben zu verlängern. Ste Auflage. 
Berlin 1820. S. 308. 

*) S. Hahnemann.der Kaffee und seine Wirkun- 
gen. 8. Leipzig 1803. 
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nigstens die Hälfte der Menschheit siech seyn, und die 
Erscheinungen der Krankheit erzeugenden Kraft des Kaf- 
fees an sich tragen, was doch erfahrungsmässig weder 
in dem so sehr dem modernen Araber huldigenden. Sach- 
senlande der Fall ist. Hr. Hofr. Hahne'mann *) stellt 
den Kaffee gleich an die Spitze der für Jangwierig, 
Kranke möglichst zu vermeidenden, und aus deren Diät 
zu entifernenden Hindernisse der Heilung; ja noch mehr, 
derselbe geht in seinem Kaffechasse so weit, dass er ””) 
den armen Araber sogar unter die entehrenden Ver- 
anlassungen zählt, welche der Kranke oder die Angehö- 
rigen nicht gern, wenigstens nicht von freien Stücken 
eingestehen (!) und denen der Arzt erst durch klügliche 
Wendungen der Fragen oder durch, andere Privaterkun- 
disungen auf die Spur zu kommen. suchen muss. Im 
Gegensatze sagt Heinroth ***): eben so wenig verbie- 
tet ein guter Arzt chronischen Kranken oder Rekonva- 
leszenten von ahuten Krankheiten, wenn sonst kei- 
ne Gegenanzeigen vorhanden sind, den Ge- 
nuss einer Tasse Kaffee, wenn sie daran gewöhnt wa- 
ren, wenn er ihnen zusagfe, wenn sie sich darnach seh- 
nen; denn des guten Arztes einzige Norm für die anzu- 
ordnende Diät sind nicht die Arzneien; sondern 
der Organismus ist in dem, was er bedarf und 
verträgt, der Hauptführer des Arztes bei seinen diäteti- 
schen Vorsehriften, und die tägliche Erfahrung ist wahr- 
lich auf der Seite dieses Ausspruches, wenn auch die 


. Orsanon der Heilkunst. Dresdeu 4824. 3te Auflage 
S. 253. i | 

3%) Ehendaselbst. S. 147. Anmerkune. 

7°) Amtiorganon u. s. w. Leipzig 1825. S. 205. 
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Homöopathie *) verlangt, dass Kranke während ihrer 
Behandlung sich nicht einmal dem, wenn auch entfernten 
Dunste des frischgerösteten Kaffees aussetzen dürfen, 
weil schon der durch das Riechen in den kranken 
Organismus eindringende ‚ und auf deoselben wirkende 
Kalfeeatom die Wirksamkeit des angewandten homöopa- 
thischen Mittels zu stören, und die Arzneisymptome auf- 
zuheben im Stande seyn soll!’ — Ja Hahnemann 
selbst lässt von seiner anfänglichen unerbittlichen Strenge 
im Kaffeeverbote so sehr nach, dass er **) sogar sein 
Unrecht gegen den Kaffee mit den Worien eingesteht: 
eLangjährige Gewohnheit an diesen Trank 
macht ihn fast unschädlich, wenn seine 
Menge zugleich zum Fünftel oder Sechs- 
telherabgesetzt wird. Meine Erfahru ng 

bestätigt mir dies; die Heilung der gröss- 
ten chronischen Kliheen ward da- 
durch weder unmöglich gemacht, noch 
aufgehalten.” — Gewiss ein starker Widerruf, eine 
Ehrenrettung des früher so. verschrieenen Kaffees! — 
Auf gleiche Weise gesteht auch Herr Dr. C, Caspa- 
ri #%%*) in Leipzig schon früher, dass die längere Ge- 
wohnheit eines Genusses ihm viel von seiner Schädlich- 
keit benimmt, und denselben endlich in ein Bedürfnis; 
verwandelt, dessen Mangel dem Organismus empfindlich 


) 5 Stapf a. a. O. S. 41. Anmerkung. 


**) 8. Hahnemann über die chronischen Krankheiten 
und ihre homöopathische Heilung. Leipzig 1828. 1. 
Theil. S. 194. 


=) C. Caspari die homöopathische Pathologie u. s. 
w. Leipzig 1827. S. 38. 
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würde. „Wir sehen dies, sagt er, bei alten. des 
Weines und Kaffees gewohnten Indivi- 
duen; oft können wir ihnen dieselben nicht einmal 
während dem Arzneigebrauch entziehen, und dennoch 
wirken die Mittel ungestört.” Wie reimt sich 
nun mit diesem offenen Geständnisse Hahnemann’s 
und Casparis das Resultat zusammen, welches Dr. 
Stapf *) aus seiner homöopathischen Betrachtung über 
den diätetisch-arzneilichen Gebrauch des arabischen Kaf- 
fees gezogen hat, indem er nämlich in seinem Eifer fol- 
gendes schliesst: „Hieraus ergibt sich nun zur Genüge, 
wie wohlbegründet das Verdammungsur- 
theil ist, welches die homöopathische Heilkunst über 
den Gebrauch des Kaffees bei Gesunden und bei Kran- 
ken auszuspreehen sich genöthiget sieht, und man wird 
nach diesen Erörterungen ihre entschiedene Abneigung 
gegen seinen Missbrauch nicht mehr für eine Son- 
derbarkeit und für übertrieben halten, vielmehr in 
der Bestimmtheit. und_Beharrlichkeit, womit sie ihn zu 
entfernen strebt, einen redenden Beweis finden, 
wie klar sie sich der Motiveihrer Hand- 
lungsweise bewusst, wie sehr sie von dem, was 
sie behauptet, vernunft- und erfahrungsmäs- 
sig überzeugt ist. Es ist unbegreiflich, wie 
man seinen diätetischen Nebengebrauch bei Krankheits- 
behandlungen so leichten Muthes gestatten konnte.” Und 
später sagt er noch: „Kein verständiger Arzt 
wird es für'zweckmässig halten, neben seinen wohlge- 
wählten Heilmitteln eine andere wirksame Arzney zu ge- 
brauchen, und so verzeihe man es der Homöopathie, 


"WE. Stapfa. a 0. 8, 16, 
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wenn sie den Kaffee für eine der kräftigsten und wirk- 
samsten Arzneien erachtend, seinen diätetischen und sei- 
nen diätetisch - medikamentösen (palliativen) Gebrauch 
und Nebengehraueh als gänzlich unverträglich 
mitihrem Wesen erklärt, und ihn mit aller Kraft 
zu entfernen sirebt, u: s. w. — Der Stifter der Homöo- 
pathie selbst spricht unsern Kaffee mittelst der oben an- 
geführten Stelle von Stapf’s vernunft-und erfah- 
rungssmässigem Verdammungsartheile nach seiner 
eigenen Erfahrung, als unschuldig los, und wirft somit 
diese ganze homöopathische Ansicht über den Haufen ; denn 
Hofr. Hahnem ann thut jetzt das unbegreifliche, and ge- 
stattet leichten Muthes den Nebengebrauch des Kaffees, und 
‚währscheinlich wird ihn Dr. Stapf doch noch für ei- 
nen verständigen Arzt halten, wenn Hahnemann auch 
in neuerer Zeit diesen Nebengehrauch als verträglich mit 
der Heilung vieler Krankheiten duch andere wohlge- 
wählte Arzeneien befunden hat. Ja, noch mehr, auch 
Herr Dr. Caspari *) bekennt, dass die Aegypter und 
Araber zwar sehr wenig essen, aber den ganzen Tag 
Kaffee und geistige Getränke trinken, wobei 
sie gesund und stark sind. Hinsichtlich der 
Nothwendigkeit, in welche die Bewohner des heissen 
Himmelsstriches vermöge ihres Climas gesetzt sind, Kaf- 
fee, Wein, Gewürze, u. dgl. in ungewöhnlicher Menge 
zu geniessen, entgegnet freilich derselbe: „Sind diese 
‚Nationen durch ihr Clima genöthigt, diese Genüsse zu 
sich zu nehmen, oder mit andern Worten , bedürfen sie 
derselben, um den nachtheiligen Einflüssen des Climas 
entgegen zu kommen; so werden diese Mitiel.eben da- 


*) A. a. 0. 8.37. 
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durch unschädlich, indem sie ihre Kraft gegen j ene krank- 
heiterzeugende Potenzen verwenden, und den Organismus 
im Gleichgewicht mit ihnen erhalten. So sind Kaf- 
feeunddie geistigen Getränke den heis- 
sen Zonen wirklich homöopathischanges 
messen? () = 
Gesunde Personen, deren Organe Schön vermöge 
der normalen Naturthätigkeit durch den stäten Stoffwech- 
sel in ihrer Integrität erhalten werden , bedürfen freilich 
dieses Kunstreizes nicht; Aber wie wenige indifferente 
Genussmittel gibt es wohl für den Menschen, und der 
Missbrauch hebt den Gebrauch nicht auf. Man söllte 
sich, wie der ausgezeichnete L. W.:Sachs sagt, so- 
wohl alles Anschuldigens, 'als Entschuldigens des Kaffees 
enthalten ; weder verdient er das eine, höch braucht er 
das andere. Er ist eine wirksame arzneiliche Potenz, 
kann also schaden oder nützen, je nachdem diese Potenz 
zweckmässig gebraucht, oder thöricht missbraucht wird; 
er entspricht aber, diäfetisch mässig genossen und gut 
bereitet, eben denjenigen perennirenden Nachtheileh, un- 
‚ter welchen die meisten Menschen der höheren Volksklas- 
sen, ja mehr oder weniger alle Stadtbewohner überhaupt, 
seufzen oder jauchzen ; desshälb findet er auch in ihrem 
Körper eine so freundliche Aufnahme. Im Allgemeinen 
gebe jeder Gesunde bei dem täglichen diätetischen Ge- 
nusse des Kaffeetrankes auf seine Empfindungen Acht, 
und schliesse aus denselben, ob er ihn fortsetzen oder 
unterlassen solle. Die allzulästernde Behauptung des 
Olearius und Platz, dass der äräbische Liebling 
des Gaumens unmittelbar die Unfruchtbarkeit begünstige, 
ist unstatthaft, und wird durch .mehrseitige Erfahrungen 
‚widerlegt; gerade im Erzgebirge, und namentlich in 
d 
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Klbogen, sind .die meisten. Ehen bei Arm und Reich gi- 
segnet, ohngeachtet beinahe ‚alle Frauen eifrige Vereh- 
rerinnen sund viele Männer Verehrer des orientalischen 
Fremdlings sind, und trotz dem oft einen Kreis von 6 
bis 12 holden Kleinen um sich versammeln, oder doch 
wenigstens zur Welt gefördert hatten. Wenn Thierry 
und Gayant den Kaffee direkt auf Verkürzung des 
Ä Lebens hinwirken lässt, so widerlegen ihn tausendfältige 
Beispiele vou Personen, die sich fast einzig und allein 
durch ihn erhalten; wie ich ebenfalls in Elbogen und 
desseu Umgebung Matronen von 70 bis 80 Jahren bei- 
nahe blos von ihrem lieben Kaffee leben sah, welchen 
sie zum Frühstück, Mittagsessen, zur Jause und zum 
Abendm ale em rd mehrere allen schlürften, und 
den Feinden des Kaffees zum Trotz auch recht gut ver- 
trugen ; selbst der geniale. Voltaire liefert uns ein 

wahres argumentum ad hominem, indem er ohngeachtet des 
häufigen ‚Kaffeegenusses, ein so hohes Alter erreichte, wo 
ihm erst in seinen. letzten Lebensjahren die Aerzte das 
schleichende Gift verbiethen wollten. Auch der berühmte 
W. Harvey, Leiharzt des unglücklichen Königs Carl 
T. starb bei seiner Vorliebe für den Kaffeegenuss doch 
erst als ein Greis von achizig; Jahren im J. 1657. Eben 
so theilt. Hr. Staatsrath Hufeland *) die kurze Le- 
bensgeschichte emes ım J. 1792 gestorbenen ‚holsteinschen 
Bauern, des Namens Stender, mit, der sern. Tabak 
schmauehte, in seinem Alternoch anfıng, Thee und Kaffee 
zu trinken, und.sein Leben trotz dieser Lebensverkür- 
zungsmittel nicht früher, als ım 1.03. Jahre beschloss. Auch 
die Abnahme der Gesundheit und Kräftigkeit bei den 
„ 


-*) Makrobiotik 8. 94. 
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Bewohnern der schwedischen Provinz Dalekarlien 
wird *) ‘der Einführung des Kaffeegenusses angeschul- 
dist; ‘doch ist diese Anklage eines Theils deshalb un- 
gerecht, weil der Kaffee dort von der niedern Klasse 
weder so allgemein, noch so übermässig und intensiv 
getrunken wird, andern Theils aber die Ursache der, 
seit zwölf Janllen besonders auffallenden schwächlichern 
Körperbesch affenheit und mangelhaften Entwickelung, nach 
den: Zeugnissen mehrer schwedischen Aerzte **) darin 
zu suchen ist, dass bereits Knaben von 10-15 Jahren 
dort schon eben so unmässig Bränntwein trinken, als 
Erwachsene ; und daher im J. 1826 die allgemeine Kör- 
perschwäche bei den Militärpflichtigen ein häufiger Grund 
der Ausschliessung vom Militärdienste war; in Gegenden, 
wo der Branntwein schwerer herbeizuschaffen ist, werden 
die jungen Leute viel kräftiger. 

Ein zu schwacher Kaffee, den besonders die 
arme Volksklasse missbraucht, wirkt beinahe blos wie häu- - 
fig, getrunkenes warmes Wasser erschlaffend verzüglich auf 
die Eingeweide des Unterleihs, verdünnt die organischen 
Säfte, befördert wohl die Haut- und Nierenthätigkeit, 
stört aber im Uebermasse genossen erfahrungsmässig 
. die Verdauung, verursacht Trägheit des’ Stuhlgangs, 
Neigung zu Verschleimungen, Schleimflüssen und Unter- 
leibsstockungen ; ja, bringt dann nach des grossen G. 
van Swietens Erfahrung oft grosse allgemeine Schwä- 


Br Das Ausland. 1829. N..252. 

**) Svenska Laekare- Saellskapets Handlingar. Elfte 
Bandet. Stokholm 1827. 
C. F. Kleinert Repertorium. Leipz. 1830. Mai. 
S. 138, | 
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che mit Zittern der Glieder , Bleichsucht nnd Blutflüsse 
zu. Wege. Schlechter schwacher Kaffee, oft und in Menge 
getrunken, wie .es in manchen Familien z. B. des Erz- 
gebirgs zu geschehen pflegt, wird auch mit Recht als 
eine äussere veranlassende et der so unheilvollen, 
itzt bei kleinen Kindern häufiger vorkommenden gallert- 
artigen Magenerweichung angeklagt, indem die schon 
von Natur aus noch weichen Häute we kindlichen Ma- 
gens bei der.so schwachen Verdauungskraft dadurch 
noch schlaffer , mürber , zerreissbarer , schleimiger , ja 
endlich fast zerfliessend werden, wie die Erfahrung Ichrt. 

Ein zu starker Kaffee hingegen, besonders wenn 
er auch noch zw heiss getrunken wird, zeigt sich zu 
reizend und, erhitzend ,. troeknet aus, verursacht Herz- 


klopfen, Wallungen gegen Kopf, daher brennende klop- 


fende Kopfschmerzen, Flimmern vor den Augen, Ohren- 
sausen, Schwindel, Betäubung, Zittern der Glieder, ver- 
schiedenartige Blutungen, z. B. Nasenbluten, Bluthusten 


.a..dgl., ferner Angstgefühl, Schlaflosigkeit oder nächt- 


liche unruhige "Träume; und wirkt gewiss, wie im All- 
gemeinen. alle warmen Getränke, nachtheilig auf den 
Menstrual - und Hämorrhoidalfluss. So beobachtete ich 
in Elbogen, während ich dort als Stadtphysikus ange- 
stellt war, durch drei Jahre einen ziemlich bejahrten 
Mann, welcher als Hypochondrist und Hämorrhoidarius 
sich angewöhnt hatte, stark geröstete Kaflfeehohnen :öf- 
ters des Tages zu käuen, und daher immer einen klei- 
nen Vorrath davon in der Westentasche bei sich zu tra- 
sen pflegte; dafür war er aber auch wegen des concen- 
trirtesten Kaffeegenusses, meistens in einem an Leib und 
Seele aufgeregten exaltirten Zustande, und ging oft schon 
um zwei, drei Uhr Morgens behaglich auf dem Platze 
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auf und ab spazieren, indem er über Schlaflosigkeit, und 
nächtliche Unruhe mit steten Träumen klagte, und doch 
nicht, meinem eindringlichen Rathe zufolge, von dieser für. 
seine Zustände insbesondere unpassenden Gewohnheit las- 
sen wollte. Zu häufiger Kaffeegenuss pflegt nebst den, 
beim zu starken Kaffee angeführten Erscheinungen, auch 
leicht periodische Betäubung , Lähmungen verschiedener 
Körperpar thien, oder doch wenigstens chronisches Nerven- 
leiden, hysterische und hypochondrische Affektionen, Au- 
genschwäche, häufig Zahnschmerzen uud Caries der Zäh- 
ne hervorzubringen. Nach Herrn Dr. A. Meyer *) 
in Hamburg soll der häufige Genuss des Kaffees einen 
grossen Einfluss auf die Entstehung und Verschlimmerung 
des lästigen, die Stirne und das Kinn besonders heimsu- 
chenden Gesichtsausschlags haben, welcher zahlreiche 
anfänglich ganz kleine Knötchen (Finnen) vorstellt, die 
später an ihrer Spitze etwas Eiter bilden. Doch hat der 
Kaffee noch das Gute, dass er, selbst übermässig genos- 
sen, doch nicht den schwachen Trinker seines schönsten 
‚Attributs ,‚ der selbst bewussten Vernunft beraubt, wie 
es die andern erregenden, gegohrenen Flüssigkeiten lei- 
der oft thun, wenn sie, za diätetischem Zwecke, aber ei- 
gentlich undiäfetisch getrunken werden. Gewiss eine 
sehr seltene Ausnahme ist der folgende Fall von Kaffee- 
vergiftung mit Geistesalienation. Hr. Dr. Höring **) 
in Neuenstadt theilt die Geschichte eines 66Jährigen 
‚Försters mit, welcher, ein leidenschaftlicher Liebhaber 


*) A. Meyer der Arzt für Frauenzimmer u. s. w. 
Posen und Leipzig 1818. S. 63. 
**) 8. medizinisches Conversationsblatt des würtemb. 
Arzt. Vereins. Jahrg. 1. Nr. 34. 1832. 
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des arabischen Trankes, ohne Wein u. dgl. zu trinken, 
‚blos durch übermässigen Genuss von Kaffee sogar in 
ein eigenthümliches Irrereden mit Zittern (Delirium tre- 
mens) verfiel; seine tägliche Dosis war freilich in den 
letzten Jahren nur beiläufig dreissig Tassen; und der 
Arzt stellte ihn nur durch anhaltende Anwendung des 
Opiums wieder her. 

Zusätze von Milch und Zucker sind, wie auch 
‚der berühmte L. W.Sachs bemerkt, für den diäteli- 
schen Gebrauch im Allgemeinen immer zu empfehlen, 
ausgenommen nach einer ungewöhnlich starken Mahl- 
zeit, und bei Personen, welche leicht in der ersten Ver- 
dauungszeit an Kopfweh leiden; sie machen ihn, wie 
schon Thuillier im J. 1675 zu Paris öffentlich ver- 
theidigte, gesünder, milder und nährender; Taphia, 
Vanille u. dgl. aber noch hitziger und schädlicher. - Der 
Zucker, der fast zu jeder Art Kaffee beigegeben wird, 
macht ihn blos für den Gaumen angenehmer, und, wenn 
wenig genommen wird, um nichts besser oder schlim- 
mer, als das braune Gebräu ausserdem ist; aber zu 
viel Zucker in den Kaffee gethan erzeugt sogenannte 
Gährung im Leibe, und alle die Nachtheile, welche ein 
reichlicher Genuss des Zuckers und anderer Süssigkei- 
ten hervorbringt, benimmt auch dem Getränke die so 
liebreizende gewürzhafte Bittere. Der zum Kaffee em- 
pfohlene süsse Zwieback veranlasst in Verbindung mit 
dem Milchkaffee leicht eine beschwerliche saure Gährung. 
Die dazu senommene Milch sey weder zu fett, noch zu‘ 
wässerig 5 im erstern Falle wird der Milchkaffee schwer 
verdaulich, ım letztern aber der bestzubereitete schwarze 
Kaffee durch den Zusatz der schlechten Milch verderben, 
und verliert bedeutend von seinem Liebreize. Der Kat- 
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feetrank gewinnt hingegen viel_ an Lieblichkeit, und 
schmeckt weit besser im gesellschaftlichen Kreise, genos- 
sen; denn unsere Frenden werden grösser , ‚wenn ein 
‘Freund sie theilt; und schon im grauen Alterhum? 

machte der grosse Aristoteles die psychologische | 
Bemerkung, der Mensch sey ein in so hohen Grade ge- 
sellschaftliches Wesen, dass er sich mit seinen Genüssen 
nicht isoliren kann, ohne sie zu verringern, Aber anf 
jeden Fall etwas zu boshaft sagt Herr Dr. Wert- 
heim *) von Wien: „Eine unnachlässliche Bedingniss 
jeder wohlkonditionirten Assemblee ist die Aufiragung ei- 
nes starken Kaffees; und gewiss, wir haben es aus- 
schliessend der Vorliebe unserer Damen für das Exer- 
zitium ihrer Lippen zu verdanken, dass es bei uns nicht 
bis zur Sitte der Araber gediehen ist, welehe bekannt- 
lich bei ihren Besuchen , vor. dem gefrunkenen Kaffee, 
wie Pythagoräer ER 55 und ken, Wörtehen hören 
lassen.” ' j 
Das beste und zuträglichste Verhältnis Ss 
im Allgemeinen bei Bereitung des’ Kaffees zu diäte- 
tischen Zwecken, welchen man weder zu stark, noch zu 
schwach nennen kann, ist beiläufig ein Loth nicht stark 
gerösteter oder gar verbrannter Kaffeebohnen auf zwei 
bis drei Tassen schwarz, oder drei bis vier Tassen 
Milchkaffee; oder auch 2°/ Loth auf eine Kanne, 
"in welche zwei Pfund (Seidl) Wasser gehen. Seine Tem- 
peratur beim diätetischen Trinken soll mässig seyn ; zu 
heiss schadet er, daher das so bekannte. Sprichwort: 
kalter Kaffee macht schön, besser und richtiger nach 


'*) D. Z. Wertheim Versuch einer medizinischen 
Topographie von Wien. 8. Wien A810, Ss. 127. 
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Herrn. geheimen: Rath Dr.. M ezler:.*) lauten sollte: 
heisser Kaffee macht hässlich; durch welche Drohung, 
wie ich. glaube, manches zarte Wesen vielleicht vom 
schädlichen Genusse desheissen Getränkes abgeschreckt 
würde, ‘oder wenigstens in ‚Collision geriethe. - Gesunden 
Menschen, welche einmal an den Kaffeegenuss gewöhnt 
sind, ist ein lauer Milelikaffee von der jetzt angegebe- 
nen Stärke. wohl ein dienliches Getränke zum  diäteti- 
schen Gehrauche, ja A. Richard in -Paris rühmt 
den Kaffee‘ so sehr, dass er sagt, dieses Getränke ver- 
einige alle Vortheile der geistigen Getränke in sich, oh- 
ne einen ihrer Nachtheile zu besitzen; wohingegen an- 
dere, z. B. Stapf behaupten, dass ihm durchaus alle 
Criterien eines, sich zum. diätetischen Gebrauche eignen- 
den Stoffes gänzlich fehlen. Auch hier liegt die Wahr- 
heit in der. Mitte ; denn. nebst der unschätzbaren An - 
nehmlichkeit, welche durch. die Angewöhnung bedingt 
ist, erheitert, erfrischt und erhebt unser Kaffee jeden, 
wie gewöhnt er aueh an dessen Genuss seyn mag, wenn 
er gut bereitet, mässig. und. nicht zu heiss genossen wird; 
diese Wirkung ist, wie Hr. Prof. Sachs meint, weder 
eine starke, noch eine plötzlich eintretende, noch schnell 
vorübergehende, noch auch endlich eine Abspannung 
zurücklassende ; die Einbildungskraft und das Denkver- 
mögen bewegen sich freier, rascher und lebhafter ; nur 
selten mögen Fälle vorkommen ‚in welchen der Kaffee- 
genuss , statt,zu erheitern. und aufzuregen,, das Gegen- 
theil bewirkt, wie z, B. der grosse Göthe **) an sich 


*) F.X.Mez]l er Diätetik für bürgerliche Mädchen- 
. schulen. „Carlsrahe 1810. 8. 100. 
“von Göthe. Aus meinem Leben. Bd. U. 8. 231. 
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selbst die Beobachtung machte. Die Zunge wird’ gelen- 
kiger, beredter und kühner,, besonders bei gemeinsamen 
Genusse ; ferner erhält und erhöhet er die innere und 
äussere Körperwärme, ist daher ein erfahrungsmässig 
gepriesenes Schutzmittel gegen das Erfrieren. Im -Ge- 
gensatze liefert eine Tasse heissen schwarzen Kaffees 
in ein Glas frischen Wassers gegossen im Sommer ein 
sehr labendes Getränk, wie auch Herr O0.M.R. Wild- 
berg *) angibt. Er wirkt wohlthätig auf die physio- 
logischen Funktionen der allgemeinen Haut und der 
Nieren, wie schon der alte Dr. J. N. Seitz **) in Och- 
senfurth vor mehr als hundert Jahren anführt; er un- 
terstützt überdiess den Abgang der, so mancherlei Pla- 
ge verursachenden Blähungen und selbst bei vielen Per- 

sonen die leichtere Entwindung der unbrauchbaren Stoffe 
_ durch Beförderung der wurmförmigen Bewegung in den 
Gedärmen; auch die Bewegungen des Herzens und 
des ganzen Gefässsystems werden kräftiger, gehobener 
und häufiger. Bei seiner mässigen Einwirkung auf den 
gesunden Organismus wird die Reizbarkeit aller Sinnes- 
organe nach Dr. Stapf krankhaft gesteigert. Die 
Sehkraft wird schärfer, das Gehör leiser, empfindlicher 
(Franz), der Geschmackssinn feiner (Hahnemann), 
selbst die Thätigkeit der Verdauungs - und Absonde- 
rungsorgane wird grösser, daher krankhaftes Gefühl von 
Hunger (Franz), der Geschlechtstrieb aufgeregter 
(Hahnemann), das Allgemeinfühl lebhafter. Der Kaf- 


— — 


*) @.F.L.Wildberg Handb. der Diätetik für Men- 
schen im gesunden Zustande. Leipz. 1828. 

*%*) Dessen Trost der Armen, d.i. schlechte, jedoch 

bewährte Hausmittel w. s, w. Nürnberg 1726. 8. 646. 
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fee verscheucht bei geistig Beschäftigten die Ermattung 
der Psyche und die. Schläfrigkeit (Seitz, Massien), 
wenn er kurz vor der gewöhnlichen Schlafzeit  ge- 
trunken wird, indem er nach Seitz’s itzt freilich oh- 
soleter pharmakodyamischer Ansicht die Lebensgeister 
extrikiret und beweget. Ja der berühmte Hofmedikus 
H.M. M arcard in Pyrmont m! erzählt ın dem Ka- 
pitel von der kränklichen Reizbarkeit, dass er selbst vor 
Angst umkäme, wenn er es wagte, des Nachmittags et- 


‚was spät eine Tasse, Kaffee oder starken feinen Thee 
. zu trinken, den er vormals wohl vertrug. Der erfahre- 


ne französishe ArztFr. Em. Fodereg ; *%*) olaubt unter 


‚anderen Ursachen auch dem, jetzt in Wallis verbreiteten 


diätetischen Genusse des arabischen Kaffees die wohl- 


‚thätige Verminderung der dort sonst so häufigen be- 


dauernswerthen Menschen zuschreiben zu müssen, welche 
an Geist und Körper schlecht entwickelt nur einen unedlen 
Bang, eine niedrige Stufe in der menschlichen Gesellschaft 
einnehmen, indem sie mehr oder weniger blöde, stumpf- 
sinnig, im Physischen missgestaltet, plump und meist 
im hohen Grade kröpfig sind, in den Alpenthälern der 
Schweiz ,- Steiermarks, ja selbst im Erzgebirge theils 
sporadisch, theils endemisch vorkommen, und unter dem 
Namen Cretinen oder Trotteln bekannt sind. 


“=... Am heilsamsten ist der Kaffeetrank bei neb- 


*). H. M. Marcard Beschreibung von Pyrmont. 8. 
ig 1785. Bd. II. S.,111. 


**) Fr. Em. Foder& über den Kropf und den Cre- 
tinismus. Aus dem Französisch. v. Dr. Linde- 
mann. Berlin 1796. Meissner und Schmidt 

Enzyklopädie der mediz. Wissenschaften nach dem 
Dietion. de Medie. Leipz. 1330. Bd. Il. 3. 259. 
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lichter rauher Atmosphäre, im Frühjahre und Herbste, 
im feuchten Winter; nicht vor, sondern bald nach dem 
Tische genossen, denn der Genuss des Kaffees vor dem 
Mittagsbrode veranlasst eher Appetitlosigkeit, als Ess- 
lust; aber nach der Mahlzeit, ohne Zusatz von Zucker 
oder Milch, unterstützt und hebt er die Verdauungskräfte, 
und ist dem von reizenden oder blähenden Speisen und 
erhitzenden Getränken vollem -Magen behaglich. Dieser 
allgemeinen Erfahrung widerspricht der einzelne Fall, 
welchen ein wechselfieberkranker Arzt *) an sich selbst 
beobachtet haben will, wo der schwarze Kaffee nachthei- 
lg auf das Verdauungsgeschäft wirkte, und sogar Nach- 
mittags getrunken weniger zuträglich befunden wurde, 
als Morgens; doch empfand der Patient auch hier ge- 
wöhnlich eine polternde Bewegung im Magen nach dem 
Genusse, so dass er ihn ganz abschaffte. Besonders 
passend ist er für Männer und Frauen höheren Al- 
ters, wenn sie nicht mit Andrang des Blutes gegen das 
Hirn bedroht sind, wie bei vielen Greisen der Fall ein- 
tritt (Rostan) für Personen kalten phlegmatischen Tem- 
peramentes, für diekwanstige, aufgedunsene, verschleimte 
Wasser- und vorzüglich Biertrinker, bei mehr sitzender 
Lebensweise, für sogenannte magenschwache, zur Säure 
geneigte Subjekte, bei denen allen die, durch die Schwä- 
che der verschiedenen Apparate charakterisirte Körper- 
beschaffenheit eine mehr erregende Lebensweise erfor- 
dert; hier müssen die trägen Verdauungskräfte gehoben, 
durch einen edlen Wein, ‚durch einen starken Kaffee muss 
die schlummernde Regsamkeit des Hauptorgans des Kreis- 


*) Beobachtungen üher das Wechselfieber, von einem 
Arzte an sich selbst. gemacht. J. Heckers liter. 
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laufes , und durch dessen Dazwischenkunft die Thätig- 
keit des Hirns angeregt werden, eben desshalb ist der 
mässige Genuss des Kaffees auch den meisten Gelehrten 
zuträglich *) wie bereits J. Jussieu **) vor beinahe 
hundert Jahren vertheidigte, und bis jetzt die tägliche 
‚Erfahrung in den meisten Fällen bestätiget. Um die 
Seelenanstrengung durch künstliche Reize zu erwecken 
oder zu, verstärken und zu verlängern, bedient man sich 
am  gewöhnlichsten des Weines, des Kaffees oder des 
Tabaks; obgleich nun diese künstlichen Denkhülfen über- 
haupt nicht, zu billigen sind, weil sie immer doppelte 
Erschöpfung bewirken und stufenweise je stärkere Reize 
nothwendig machen, so muss man doch mit unserm ver- 
ehrten Nestor Hufeland, leider eingestehen, dass sie 
in den jetzigen Zeiten, wo die Geistesarbeit so häufig 
nicht von. Minervens Laune, sondern oft von bestimmten 
Zeiten: und Stunden abhängt, nicht ganz zu entbehren 
sind; und dann möchte eine "Tasse Kaffee, oder eine 
Priese oder Pfeife Tabak für den daran Gewöhnten 
noch am zuträglichsten seyn; nur muss man sich, wie 
es wohl überall im menschlichen Leben die Klugheit er- 
; heischt , vor dem: Missbrauehe hüten, weil solcher dann 
den schädlichen Einfluss der Geistesanstrengung unglaub- 
ich erhöhen. „würde. Weniger passt der Kaffee im 
Allgemeinen zur: warmen trockenen Sommerszeit, bei 
heiterer Witterung, für junge, vollblütige, magere, exal- 
Annalen u. s. w. Berlin 1832. VII. Jahrgang. Bd. 
"XXH. 8. 3831. Ä 
*) Rostan im Diction. de Medeeine. 


**):J. de Jussieu diss. Literatis saluhris Cafle usus 
Paris 1741. 
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tirte oder melancholische Individuen, für solche. mit ar- 
thritischer Anlage (Sennert) *) für Weintrinker, für 
Leute, welche eine mehr körperlich thätige Lebensweise 
führen; er wirkt, wie schon der berühmte Linne # 
bemerkt, direkt sehädlich auf nervenschwache, 
 cholerische, hypochondrische und stark hysterische: Indi- 
viduen, deren einzelne Krankheitsanfälle er zwar pallia- 
tiv zu beschwichtigen im Stande ist, und daher schon 
seit Willis ***) Zeiten von ihnen oft zur Erleichte- 
rung in Anwendung gebracht wird. Doch gestattet selbst 
der berühmteJoh. Kaem p f ****) manchen Hypochon- 
dristen den Genuss: des Kaffees, unter der Bedingung, 
dass er bejm Aufgiessen kochenden Wassers und beim 
gelinden Sieden behutsam vom obenschwimmenden Schaum 
befreit wird, welcher letztere nach der Beobachtung die- 
ses erfahrnen Praktikers das: Zittern und Herzklopfen 
veranlassen soll. Noch weniger taugt der blosse ara- 
bisehe Kaffee für die Kinder und schwangere Frauen, 
so wie für Candidaten des Schlagfusses,, des Blutspei- 
ens (Chomel) der Goldader, oder knotigen Lungen- 
sucht (Meissner), für Candidatinnen ‚des Abortus, 
und des Gebärmutterblutflusses (@eoffroy) für mit 

*) Uteunque tamen Coffee et Thea modica' quantitate 


interdum  permittenda sunt; his vero. sorbitionibus 
lac semper conjungendum est. | | 
**) C. a Linne Materia mediea. Editio quinfa aue - 
tior, euraute Schrebero. 8. Lips. et Erlangae. 
1787. p: 69. 
**) J. Allen synopsis medic. praect. Amstelod. 1730. 
pag. 128. artie. 11.7: 
% #u48) In seinem klassischen Werke über die Unterkröblt 
krankheiten. Dessau und Leipzig 1.734. 


® 


18 


Skirrhen. Behaftete u. dgl. — was jeder praktische Arzt 
aus der traurigen Erfahrung zu bestätigen, gewiss im 
Stande ist... Wer zu. Hämorrhoidalbeschwerden dispo- 
nirt ist, kann nach H. Prof. E. Osann in Berlin ih- 
ren Ausbruch und Entwicklung leicht durch den häufigen 
Genuss von starken und heissen schwarzen Kaffee, von 
schwerem Tabak und durch Mangel an zweckmässiger 
Bewegung befördern. Hinsichtlich der zu Krämpfen 
verschiedener Form geneigten Personen, muss, wie auch 
H. Prof. W. A. Haase in Leipzig sagt, die Gewohn- 
heit entscheiden, ob in ihre Diät der Kaffeegenuss auf- 
genommen ‚werden darf oder nicht, obwohl: Cullen, 
Ferrus u. A. den Thee und Kaffee streng verbieten. 

Dem berühmten Herrn Hof:. Dr. Fr. L. Krey- 
sig in Dresden zufolge kann selbst der, die Mineral- 
wässer zu Carlsbad Embs, Marienbad , Franzensbrunn 
u. s. w. trinkende Curgast eine halbe Stunde nach vollen--- 
deten Trinken etwas Kaffee oder Thee mit Milch und etwas 
Weissbrod geniessen, ja oft ist es nöthig, besonders bei den 
kalt zu gebrauchenden Wässern, des Morgens vor dem 
Anfange des Trinkens eine Tasse Kaffee u. dgl. zu er- 
lauben, weil sehr viele Kranke nur zu sehr daran gewöhnt 
sind, und ohne ihre Tasse Kaffee gleich nach dem Auf- 
stehen aus dem Bette, den ganzen Tag über Kopf- oder 
Magenweh klagen. Dasselbe räth des Morgens nach 
dem Genusse der vorgeschriebenen Menge des franzens- 
bader .Heilwassers unser hochgeachtete k. k. Rath Dr. 
J. RB. Bischoff *) mit den Worten an: dann kann, 


*) In-6. J. M. Graumann’s kurzer Darstellung der 
heilsamen Wirkungen der Heilquellen in Kaiser - 
Franzensbad u. s. w. Prag 1817. 3. 44. 
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wenn man Neigung dazu fühlt oder überhaupt. daran ge- 
wöhnt ist, das Frühstück eingenommen werden, wozu 
sich Kaffee oder Chokolade am besten eignen ; 'Thee ist 
nur selten beim Gebrauch des Egerwassers zulässig. 
Selbst nach Tische erlaubt dieser grosse hippokrafische 
Arzt nicht nur den Gesunden, sondern auch den Cur- 
gästen unser Getränk, indem er *) sagt: Ist man ge- 
wohnt nach Tische Kaffee zu trinken, so kann man auch 
diese Gewohnheit fortsetzen; am besten wird der Kaffee 
bekommen, wenn man ihn ohne Milch trinkt. Bedenkt 
man überdiess, dass die ganzen Verhältnisse des Lebens 
wie der treffliche Sachs sich ausspricht, so wie auch 
die Lebensweise der grössten Mehrzahl derjenigen Men- 
schen , welche sich des ächten Kaffees diätetisch bedie- 
nen, eine gewisse Verstimmung des Nervensystems über- 
haupt, besonders aber eine mehr oder minder grosse, 
krankhafte Disharmonie zwischen den 'Thätigkeiten des 
Cenibiinhs und vegetativen Systems zur fast unaushleib- 
lichen Folge haben, und dass auch diese Uihelstände in 
der That ein Ingredienz ihrer relativen Gesundheit aus- 
machen, so wird man es nicht in Abrede stellen können, 
dass unser Kaffee eben bei der Mehrzahl der zur soge- 
nannten gebildeten. Classe gehörigen Menschen, zum 
wahren und vielfach ausgleichenden Arzneimittel wird, 
gerade durch den diätetischen Gehrauch. 

Zuvörderst wirder, nach Sachs, in der Genesungs- 
periode aus allen bedeutenden Krankheiten mit entspre- 
chendem: Nutzen angewendet, "besonders aus denjenigen, 
wo das sensible System sowohl in der Affeetion, als in 
der Reaktion sehr betheiligt gewesen war, also aus den- 


”, ee ER S..49. 
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jenigen, die der ärztliche Sprachgebrauch als mit ner- 
vösem :Charakter bezeichnet; hier ist der Kaffee als 
langsam 'und ruhig wirkendes, nervenstärkendes Mittel 
wahrhaft helfend. Aufmerksame Aerzte und Personen, 
welche sich selbst einmal in einer solchen kränklichen 
Genesungslage befunden und beobachtet haben, wissen es 
‘sehr wohl, wie labend und hülfreich dann eine Tasse 
guten Kaffees sei: Dabei ist er, nach Herrn Prof. 
Sachs ganz erfahrungsmässiger Bemerkung, ein si- 
cherer und sehr empfindlicher Messer für das Vorhan- 
denseyn auch des geringsten Grades von Saburralzu- 


stand; denn wo dieser eintritt, empfindet der Rekonvales- 


cent Abneigung gegen jenen gewohnten Genuss, und ge- 
wiss eine nachtheilige Wirkuxg davon, wenn er ihm 
"dennoch 'aufgenöthigt wird. Und wie der Kaffeetrank 
ein wahres Medikament der Genesung abgibt, so ist auch 
"das Verlangen darnach ihre erste Ankündigung, was sich 
vorzüglich bei starken Kaffeefreunden und Freundinnen 
"häufig beobachten lässt. Gewiss häufig bewährt sich die 


praktische Beobachtung , dass der Arzt bei der Wahl | 


der Nahrungsmittel, welche er einem chronischen Kran- 
ken oder Wiedergenesenden gestatten darf, immer auch 
das Verlangen des Letztern insbesondere berücksichtigen 
solle; es leidet keinen Zweifel; dass in der Regel ein vom 
‘Kranken gewünschter Genuss bei‘ weitem besser be- 
kömmt,, als"ein anderer‘, der ihm’ gleichgültig oder gar 
"widerwärtig® ist, wenn er übrigens noch so angezeigt 
und Ehrbekniähsig wäre; freilich darf’ das noch so heisse 
Verlangen des Kranken oder Wiedergenesenden nur dann 
beachtet werden, wenn die reizende Frucht vom Baume 
der diätetischen Begehrung keine, indem einzelnen Falle 
wesentlich ‘schädliche und zweckwidrige "Eigenschaften 


i 
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besitzt, überhaupt wenn kein sogenannter falscher. Ap- 
petit obwaltet. Auf ähnliche Weise räth auch Hr. Prof. 
Heinroth *) den Rekonvaleseenten von akuten Krank- 
heiten, unter gewissen Umständen, ein Schälchen Kaffee 
an. Auch theilt Herr Hofmed. Lentin **) die in 
mancherlei Rücksicht merkwürdige Geschichte einer lang- 
wierigen Gemüthskrankheit mit, wo ein von Jugend auf 
melancholischer Soldat von jeher stark Tabak rauchte, 
auch die beiden Jahre vor seiner Krankheit häufig Brant- 
wein: und Kaffee trank, als Mittel sich die drückende 
en Beschwerde des Trübsiunes auf kurze Zeit zu erleich- 
tern. Da sich im Verlaufe der immer zunehmenden 
Krankheit nach voransgegangener “Fresshaftigkeit die 
Esslust ganz verlor, genoss derselbe in. Zeit von zwei 
Monaten nicht das Geringste von festen Speisen, sondern 
blos etwas Kaffee, den er besonders , vom Ausbruche 
seiner jetzigen Krankheit an, beinahe ausschliesslich 
liebte; ja Kaffee blieb ohne bemerkbaren Nachtheil seine 
bis in den qualvollen Tod geireue Labung, während er 
zuletzt alle andere Nahrungs- und Heilmittel ausschlus;, 
welche auch vermöge dem Sektionshefunde bei den, in 
der Substanz der linken Hirnhälfte befindlichen Knochen 
nichts hätten fruchten können. — Wer zu viel und zu 
starken Kaffee getrunken hat, und sich durch diese Art 
von Vergiftung in jeder Sphäre des organischen. Lebens 
überreitzt fühlt , findet erfahrungsmässig im  Chamillen- 
thee das beste Gegenmittel. Mit etwas Rum und vielem 
Zucker gewürzt, als Kaffeepunsch oder mit.W ein- 


*) Heinroth a. a.,0.. 8. 205. 


**) In J. F, Blumenbach mediz. Bihlidlliek,; Göt- 
tingen 17857. U. Bds. 4, Stück. S. 744, 
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geist abgezogen, oder mit Liqueuren vermischt unter 
dem Namen ‚Gloria ist er ein sehr kräftiges Verdau- 


ungsmittel. nach zu reichlichen Mahlzeiten. Interessant 


ist die Bemerkung. des H. Dr. Siemerling *) m 
Stralsund, dass die bei den Brantweintrinkern am Ende 
lästig, werdende, Brantweinatmosphäre durch den Ge- 
nuss einiger, etwas stark gebrannter Kaffeebohnen, we- 
nigstens augenblicklich verscheucht wird. Das ausge- 
kochte und getrocknete Kaffeepulver gibt nach H. Dr. 
Krünitz **) ein gutes Mittel ab, die Zähne weiss 
und schön zu erhalten, so wie auch das aufgelockerte 
Zahnfleisch vor der Entmischung zu bewahren. Nach 
seiner Meinung könnte man sich, des Kaffeepulvers auch 


füglich als eines Schnupftabaks bedienen; es wäre 


hiezu ‚der frischgebrannte und gemahlene, nicht abge- 


Kochje, Kaffee dienlicher ‚und sollte billiger Weise den 


viel schädlicheren Sorten des verschiedenartig gebeitzten 
Schnupftabaks; vorgezogen werden ; doch über diese An- 


‚gelegenheit muss ich den Tabakschnupfern die Begutach- 


tung überlassen, da meine Nase dabei keine competente 
Stimme hat, obwohl: es mir selbst däucht, dass der Kaf- 
fee. eben so wenig den Schnupfern den ächten Tabak, als 
umgekehrt je der Tabak den Kaffeefreunden ihren brau- 


nen Trank, schon wegen des ganz verschiedenen Rei- 
‚zes, zu ersetzen im Stande sei, 


‚Zu technischen Zwecken lässt sich aus den ge- 


‚brannten und gemahlenen Kaffeehohnen eine ‚gute, zu 


en ufeland und Osann’s Journal der prakt. 


'eilkunde. Berlin 1830. Aue Stück. Juli LXX. Bd. 
1. Heft. 


ve) Krünitz oekonom. technol. Enzyklopädie. Berlin 
1793. XXXU. Thl. S. 263. 
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Zeichnungen dienliche braune Farbe verfertigen , welche 
unter alle übrigen gemischt, auch zum Schattiren 'ge- 
braucht und gut verrieben werden kann. Aus den’ rohen 
Bohnen lässt sich eine grünliche Farbenbrühe ziehen, de- 
ren Farbe aber, so schön sie scheint, nach Westfeld 
und Böhmer -doch nicht zum Färben taugen soll. 
Brugnatelli gewann daraus mit gelöstem Natrum 
eine smaragdgrüne Farbe; eine noch weit angenehmere 
erhält man mit alkoholischer Natronlösung. Bizio’s 
oder vielmehr Magnon’s grüner Ka ffeelack, der 
sich’in einem Absud von 1 Theil gut gestossener , ro- 
her Kaffeeböhnen mit S Theilen Kilpfehrieridtaueghe 
durch Aetznatron niederschlägt, während die rückstän- 
dige Flüssigkeit kastanienbraun erscheint, wird an der 
Luft schön grün, noch lebhafter, wenn man ihn mit Es- 
sigsäure bespritzt; mit Gummiwasser auf Papier getra- 
gen verbleichet er in vielen Monaten nicht. Ferner er- 
hält man durch Uebergiessen von 412 Theilen Kaffee- 
bohnen mit dem Weissen von einem Ei, wenn man das 
Ganze sechs bis acht Tage an einem kühlen Orte stehen 
lässt, für Backwerk und essbare Tafelaufsätze ein sehr 
schön grünes unschädliches Eiweiss, wenn jene Schöp- 
fungen der Kunstbäckerei keine Säure enthalten. 
: Endlich wird der Kaffee auch in der höheren, 
feineren Kochkunst zu mannigfaltigen Lecker- 
serichten verwendet, von denen ich, selbst hier für et- 
waige freundliehe Leserinnen, einige anzufähren nicht 
unterlassen will, obwohl dieser Gegenstand keineswers 
in das Bereich meiner Schrift zu gehören scheint, in- 
dem man mit Recht annehmen muss, dass ich mich mehr 
mit. der lateinischen, als mit. der französischen oder deut- 
schen Küche belasse. Es sind: i 
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‚de* ee von:angemahlenent 
MR: Be Kaffee. 


ei kochhı zehn Näpfchen: voll Rahm Äitöhateitin 
Obers)! auf, zerlässt ein Viertelpfund Zucker darin und 
erhält es warm. Vier Loth: Kaffeebohnen röstet: man 
halb und thut die Bohnen heiss in den Rahm , deckt ihu 
zu und lässt ihn kalt werden. Nun lässt man den Rahm 
durch ein Sieb ‚laufen, damit: die ‚Kaffeehohnen zurück 
bleiben ;;rührt 6. Eierdotter ‚hinein und passirt es durch 
ein. Haartuch. Man: füllt die Näpfehen damit; siedet 
Wasser in einem Casserol , stellt die Näpfchen hinein, 
von welchen ‚der vierte Theil über das Wasser hervor- 
ragen 'muss, deckt das.Casserol zu, thut Kohlen oben | 
auf, uud: lässt;sie im’ Marienbade gelinde gehen. Nach 
zehn Minuten, ‘wenn der Brahm in den Näpfchen steht, 
nimmt man sie heraus; und trägt sie zuletzt kalt auf. 

m? Näpfchen mit:schwarzem Kaffee. 

‚Man. kocht: starken; schwarzen Kaffee, füllt ‚acht 
Näpfehen. damit voll,.thut ihn -alsdann in ein Casserol, 
setzt, sechs Loth Zucker zw, lässt ihn aufkochen und ' 
wieder kalt werden, rührt'isechs Eierdotter dazu, passirt 
es. viermal durch,’ und: giht''es auf: die oben bei 1. be- 
schriebene Art; in die Näpfchen. 

3. Brotauflauf mit Kaffee, 

Man kocht Rahm mit‘ zwölf’ Loth Zucker, thut acht 
Loth blass igeröstete Kaffeehohnen "hinein und'deckt es 
zu. Herägeh wenn es kalt geworden, reibt man 'es durch 
ein: Sieb in: die zubereitete ;Brotlorume , lässt es’ wieder 
kalt werden, ‚bäckt dann diesen‘ Auflauf in einem nicht 
allzu heissen: ae und servirt ihn, sobald er aufder, an- 
gem: ‚ist. 


Ä 


4. Französische Blättertorte von’ Kaffee, 

Man macht von einem hallien Pfund Butter einen 
hochaufgehenden Butterteig, schlägt ihn zwei oder drei- 
mal, lässt ihn eine oder zwei Stunden rasten; während‘ 
dem mache man zwei Tassen starken klaren Kaffee, 
sehe eine Tasse Rahm und ‚hinreichend Zucker: dazu, 
schlage vier Eierdotter daran und rühre es auf’der Gluth » 
so lange, bis es dick wird ; nun’ lasse man es‘ ausküh- 
len, und walke den Teig gut messerrückendick aus, 
schneide drei Blätter, überstreiche zwei mit dem Kaffee 
das dritte besäe man mit geriebener Chokolade, lasse es 
langsam backen und hernach etwas auskühlen ; lege die 
drei Blätter auf einander, so dass das Blatt mit Choko= 
lade das mittlere wird, mache: ein Eis darauf, lasse sie 
troknen und gebe sie warm auf die Tafel. vn 

5. Kaffeesulz. 

Man macht 'einen guten starken Kaffee ‚'seihet ihn. 
klar ab, und lässt ihm mit‘ einer ‚hinreichenden Menge 
Zucker eine Viertelstunde sieden ; nun gibt man. auf eine“ 
halbe Mass Kaffee ein gutes: Loth aufgelöste Hausen- 
hlase darunter, lasse es mit’dem Kaffee ein paarmal 
aufsieden, seihe es hernach durch ein Tuch in die dazu 
gehörige Schale, stelle es auf Eis’ und lasse es 
sulzen. | j 

6. Kaffeesulz mit Rahm. 

Man: brennt: ein: Viertelpfund ‚Kaffee ‚nicht gar zu 
‚stark, gibt acht oder zehn Mandelkerne dazu ‘und röstet. 
gie mit.dem Kaffee, ‚stösst es dann und kocht es in drei 
Seideln guten Rahm ; wenn er gut gesotten und sich ge- 
setzt: haty;seihet man .es durch ein Tuch, thut so’ viel" 
Zucker dazu, dass der Kaffee süss wird, giht anderthalb: 


Re 


‚kann man ein wenig; Vani!le mitsieden lassen, und giht, 
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Loth aufgelöste "Hausenhlase dazu, seihet ihn abermal 


durch ein Tuch in die passende Schale, und lässt ihn 
au einem kühlen Orte sulzen. 


- 9. Kaffee - Cr&me. 
Man röstet ein Viertelpfund Kaffee nur leicht braun, 
stüsst ‚oder reibt ihn nicht gar zu fein, kocht ihn in drei 
Seidel, siedenden Rahm, lässt ihn gut sieden und kalt 
werden ; seihet ilin dann durch ein Tuch, rührt zwölf 
Eierdotter darein, und zuckert ihn wie einen andern Kaf- 
Tees schüttet die Creme in die dazu. gehörige Schale, 
und lässt. sie in siedendem Waaser mit oben liegender 
nur geringer Gluth so lange kochen, his sie gestockt ist, 

RR 8. Kaffeegefrorenes. 
Man ‚bereitet einen guten-starken Kaffee; wenn er 


Ser 
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gesotten und sich gesetzt hat, seihet man ihn in ein Ge- 


schirr, gibt so viel guten. Rahm hinzu, als man ge- 
„wöhnlich zu einem guten Kaffee nimmt; unter den Rahm 


r- 


‚so viel «Zucker dazu, dass die Süsse vorschlägt. Will 
man das Gefrorene recht gut haben, so röstet man auf 
eine ‚halbe Mass Kaffee zwanzig Mandelkerne schön 
lichtbraun, und kocht sie mit dem Kaffee, nachdem sie 
vorher fein geschnitten worden; dann schüttet man die 
Masse in die Gefrierbüchse und drehet sie so lange, bis 
sie gefroren ist, macht aber das Eis mit dem Löffel öf- 
ters los, damit es nicht bröcklich wird, 

‚Noch macht man Kaffeekrapfen, Kaffee- 
‚consummee,Kaffeepunsch, Kaffeeliqueur 
n.s. w., welehe verführerischen Kunstgebilde der franzö- 
are Küche meiner Meinung nach, alle die bereits oben 
geschilderten erregenden und erhitzenden Eigenschaften 
des konzentrirten schwarzen Kaffees, wenn auch unter 


der Maske der Läeblichkeit an sich tragen, folglich . Pi- 
nen gewiss nur selten anzuempfehlenden , für. wenige 
RU zuträglichen Genuss darzubieten im Stande. sind. 

Arrzruiches. In medizinisch - praktischer Hinsicht 
kann und muss wohl ein Getränke, welches einen sol- 
chen bedeutenden Einfluss auf den gesunden menschli- 
chen Organismus ausübt, welches so kräftig den Zu- 
stand unserer Organe a ihre regelmässigen Verrich- 
tungen umzustimmen vermag, bei mehreren krankhaften 
Affektionen ein grosses Hülfsmittel abgeben , das. selbst 
die, den Kaffee als diätetischem Getränke so ganz ab- 
holde Homöopathie vorzüglich rühmt, und Dr, Stapf*) 
unter die wohlthätigsten,, von keinem andern zu erset- 
zenden Heilmittel zählt, wenn es am rechten Orte und 
in gehöriger Gabe in Gebrauch gezogen” wird Der 
Kaffee würde, nach des vielerfahrenen L, W. Ss achs 
 Urtheile, ein bedeutendes Arzeneimittel seyn, wenn sein 
diätetischer Gebrauch nicht fast zur allgemeinen eurd- 


päischen Sitte geworden wäre, und in der That bewährt 
er sich, arzneilich angewendet, hei’ Personen , ‚die daran 
‚nicht stark gewohnt sind, als ein entschrdi wirksames 
Heilmittel; ja, man darf, näher erwogen, wohl behaup- 
ten, dass er diesen Chärakter eigentlich niemals ver- 
läugne; denn eben diejenigen, welche seinen Genuss zu 
einem diätetischen gemacht haben, tragen auch in ihrer 
relativen Gesundheit, durch das Ganze ihrer Lebenswei- 
se einen pathologischen Zustand ingich, dem eben der 
Kaffee arzneilich entspriebt. Und wäre der arabische 
Kaffee auch wirklich ein, an sich noch so gefährlicher 


_ 
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"pE %. St et über die Diätetik. (Im Archiv für die 
a Heilkunst. Leipz. 1823. U. Bd. 1. Hft. 
S. 18.) 


Köpper, wie es doch wahrlich der Fall nicht ist, 80 
stünde seiner. Einführung in den Arzneischatz und seiner 
medizinischen Anwendung bei Ungewohnten kein Hin- 
derniss im Wege, indem in der Hand des klugen und 
_ erfahrnen Arztes; selbst das verderblichste Gift zur heil- 
| samsten Himmelsg abe wird, z. B. Quecksilber, Arsenik, 
Blausäure. Doch wird der Kaffee erst in neueren Zei- 
ten und nur: selten von Aerzten, als ein flüchtiges , ge- 
lind adstringirendes Erregungsmittel für das Gefäss- und 
Nervensystem in Anwendung gebracht; ja nach Herrn 
Prof.»Sachs *) wird man schwerlich irgend eine Sub- 
stanz aus unserm Arzneischatz nennen können, die, wie 
der Kaffee, einen so reinen, milden und allgemeinen 
Einfluss: auf! das gesammte Nervensystem , besonders 
‚aber auf die'vegetative Sphäre‘ desselben ausübte. Um 
so häußger wird: er'aber als palliatives Hausmittel in 
einem :Heere: von den verschiedenartigsten Krankheitszu- 
ständen “angerathen und mitunter-missbraucht. Doch ist‘ 
er. hatürlicher Weise im «Allgemeinen nur solchen Per- 
sonen zu verordnen,: bei welchen noch nicht die Energie 
seines ohnstreitig ausgezeichneten arzneilichen Wirkungs- 
vermögens durch die @ewöhnung an seinen diätelischen 
oder: diätetisch - medikamentösen ‘Gebrauch neutralisirt ‘ 
worden ist. ' Die-besonderen Formen, in-welchen man den 
Kaffee als innerliches Heilmittel empfiehlt, sind 
folgende’: a) als Abkochung der ungerösteten Kaffeeboh- 
'nen,,b) als Al»kochung der gerüsteten Kaffeebohnen, ce) 
als grünes -Kaffeepulver , d) als: Kaffeeextrakt,, 'e) als 
Tinktur des'rohen Kaffees und f) als Tinktur der. ge- 
brannten Bohnen, endlich g) als gallertartige Auflösung, 


"Sa chs und Dulk Handwörterbuch ww. 
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welehe in einem: Rumfordschea Topfe bereitet und mit 
Wasser verdünnt wird. Aeusserlich wird er ange-' 
wendet als h) Dunstbad des gebrannien Kaffees für die‘ 
Äugen, i) Allgemeine und k) Oertliche Halbbäder, I) 
als Alystier, m) als Rauchmittel und n) als Räuche- 
rungsmittel. | 

Schen der als Naturforscher und Arzt gleich be- 
rühmte C. Linne *) zählt folgende arzneiliche Kräfte 
‚des gebrannten Kaffees auf: exsiccans, excifans, ca- 
lefaciens, pellens , carminativa, diuretica, antivenerea, 
anthelminthiea; noch war damals die vis antipyretica 
unbekannt. Meistens trinkt man ihn zum Heilzweke von 
intensiver Stärke 1—2 Loth auf eine Tasse und ohne 
Zusatz von Milch oder Zucker bey leichten Erkältungs- 
krankheiten; ‚auch homöopathisch wird die Tinktur des 
rohen Kaffees bei starken. Verkältungen und darauf fol- 
senden Schmerzen nach S. Hahnemann mit Nutzen 
angewandt; sehr häufig wird er, besonders als Hausmit- 
tel, bis zur Ungebühr benützt, bei Wind - und Krampf- 
koliken (Thon), bei manchen Amenorrhöen (Ri- 
chard), deren einige hartnäckige Fälle ich selbst durch‘ 
die starke Abkochung des Kaffees ohne Dazwischengabe 
eines anderweitigen Arzneimittels: glücklich zu heben im 
Stande war; sie bewährte die Angabe des Linne als 
Pellens, und seitdem trat die Menstruation in jeder Be- 
ziehung regelmässig ein. Bei schwachen jungen Mäd- 
chen von. torpider: Leibesbeschaffenheit, wo ihn auch 
Rostan für angezeigt hält, erleichtert starker Kaffee, 
diätetisch genossen , oft das Erscheinen des Menstrual- 
flusses, dureh wohlthätig wirkende gelinde allgemeine 


*) C..a. Linn& Materia medica. Editio quinta, eu- 
rante Schrebero. Lips. et Erlang. 1.787. pag. 69. 
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Aufregung der Lebensthätigkeit im Gefäss- und Nervensy- 
stem. Als Abkochung werden die ungebraunten Bohnen 
bei hartnäckigen chronischen Diarrhöennach Mor ellot, 
Swediaur, Lanzoni”*) und Mellin gebraucht. 

Um bei herrschenden colliquativen Durechfällen in den 
Militärspitälern., besonders in Kriegszeiten die normale 
Mischung der Säfte wieder herzustellen und die fehler- 
haft profuse Sekretion in.den Gedärmen aufzuheben, fand 
H. Dr. und Prof. (itzt Protomedieus) Lorenz von 
Vest **) eine Verbindung des schwarzen Kaffees mit 
Opium unter allen Mitteln bei weiten am wirksamsten, 
und. verordnete zu einer Tasse recht warmen guten 
schwarzen Kaffees einen Gran Opium ; ja in einigen Fäl- 
len bekamen die Kranken: bis zwölf Gran Opium, ohne 
im geringsten hetäubt zu. werden, welches nur dadurch 
‚erklärt werden kann, dass der Kaffee dem Opium. seine 
narkofische Kraft benimmt. Oder vielleicht ist es gerade 
‚diese. Verbindung zweier, Substanzen , die sonst in Be- 
zig auf das Nervensystem in Opposition stehen, welche 
dieser Art Sekretion so sehr entspricht. Hat der Dureh- 
fall sich gemindert, so gab v. Vest nicht mehr den | 
Kaffee im Aufguss,, sondern bequemer als Pulver. ' Der 
geröstete Kaffee wird pulverisirt, und in Gaben von 40 
Gran mit einem Gran Opium, im Tage zwei bis viermal 
gereicht, ‚bis der Durchfall ganz nachgelassen hat. Das- 
selbe bestätigen die Erfahrungen des H. Gub. R. Joh. 
Burger ”***) in einer Typhusepidemie im Militärspitale 


*) «Acta. Natur. Curios. Vol. T. ohs. 44. 

a) In Beobachtungen und Abhandlungen aus dem Ge- 
‚ biete der gesammten prakt. Heilkunde Wien 1819. 
L.’Ba. Ss. 4. 


Sales het Wien 1334. IV. Bd. „170-133. 


a 
zu Klagenfurt im J. 1814, wo derselbe allen jenen. Kran- 
ken, bei welchen ‘das entzündliche Stadiam der Krank 
heit vorüber, dafür aber der erschöpfende Durchfall ein- 
‚getreten war, eine Tasse schwarzen Kaffee > einem 
Loth ohne Zucker reichen liess und guten Erfolg beob- 
achtete. Er sagt daher, es qualifizire sich der Kaffee 
allerdings in einem Krankheitszustande, wo gesunkene 
Lebensthätigkeit mit einer besondern Schwäche und La- 
xität der Gedärme vorhanden ist, und er nimmt keinen 
Anstand, ihn unter die wirksamsten Mittel wider die col- 
liquativen Durchfälle zu zählen. L. V. Lagneau *) 
säh auch auf dem Rückzuge der Frauzosen aus Russ- 
land viele Soldaten sich zu verschiedenen Malen von der 
schmerzhaften Diarrhoe , welche für eine so grosse An- 
zahl ihrer unglücklichen Gefährten tödtlich war, dadurch 
heilen, dass sie Morgens und Abends eine Tasse starken 
schwarzen Kaffee, und zwar meistentheils ohne Zucker 
tranken; wohingegen Paulitzky und A. den Kaffee 
als in der Ruhr und ähnlichen Zufällen unpassend und 
schädlich widerrathen, Ja selbst in vielen Fällen des 
sefahrvollen sporadischen und ep’Jemischen Brechdurch- 
falles bewies sich der konzentrirte schwarze Kaffee hilf- 
reich; nicht nur während dem Stadium der Vorboten, 
wo ihn vorzüglich H. Dr, Barchewitz **) und A, 
Slawikowsky ***) lobt, gar auch in der ausge- 


*) In Meissner und Sehmidt Enz klopsdie u, 
s. w. Leipzig 1832. Bd. YII. Artik. Militär S. 450. 
*#) E. Barchewitz über die Cholera. Nach eige- 
ner Beobachtung in Russland und Preussen, Dan- 
zig 1833. 
a Die Choleraepidemie in Lemberg In mediz. Jahr- 
büchern des k. k. öster. Staates. Wien 1933. Bd. 
XI. St. 4. 
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bildeten: Cholera; und besonders als -Stillungsmittel- des 
übermässigen.Erbrechens und Durstes erlangte er in der 
letzten „grossen Weltseuche einen vielfältig bewährten. 
Ruf ‚„wie,nebst: vielen andern Aerzten auch Dr. Jäni-r 
chen *) in. Moskau, Prof. L.:W. Sachs **) in Kö- 
nigsberg, und Dr. Gottel ***) in Elbing erfuhren. Auch: 
in Prag wurde mitunter der schwarze Kaffee nicht blos. 
von. Nichtärzten mit entsprechendem Nutzen als schnelles 
Hausmittel bei beginnendem Choleraanfalle,. sondern auch: 
von Aerzten angewandt. Mein verehrter Freund, der H. 
Regimentsarzt.Dr. von Mezler erzählte. mir einige 
Fälle, wo dieses ‚Mittel‘ von ihm beim 'heftigsten Erbre- 
chen ‚mit sehr gutem. Erfolge in der Choleraepidemie des 
J .. 1832 verordnet, wurde, ‚unter Umständen, wo man mit 
keinem. andern. ‚Mittel. dieses höchst gefährliche und lä- 
süge, Symptom „zu,:heben ‚vermochte. Vorzüglich aber 
führt: er in seinem Administratiousberichte über .die Cho- 
leraepidemie, in Prag) einen. interessanten Beleg zu Gun- - 
sten des schwarzen. Kaffees in einem Falle an, wo der 
Kranke: nemlich schon: seit 24 Stundeu pulslos und eis- 
kalt dagelegen hatte, und, dem sicheren Tode nahe keine 
Arznei mehr nehmen wollte; v. Mezler liess ihm noch 
einen halben Becher schwarzen Kaffees, ‚mit. sechs Tro- 
pfen der einfachen Opiumtinktur versetzt, nach und nach 
schlürfen ‚, und. wiederhohlte, in. emer Stunde 3— 4 mal » 
dieselbe Gabe. Der Kranke eh nach der letzten 
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Er Die Cholera in Moskau u. s. w. In Hecker's 
Annalen Berlin 4331. Jahrg. VIL April. S.. 443. 
) ‚Offenes Sendschreibeu, die Cholera betreffend. kl. 8. 
"Königsberg 1831. 
“.s) Die. indische Cholera’ ih Elbing. In v. Gräfe und 
vw.Walthers Journal. Berlin 1581. X. Band. 
4. Heft. ER 
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Dosis zu schlummern dieser Schlummer ging imveinen 
zwölf Stunden anhaltenden tiefen Schlaf über, während: 
dessen durch Rückkehr der natürlichen Hautwärme all 
‚mählig die beinahe erloschene Lebensflanme neue Nah- 
rung erhielt, und bald wieder fröhlich zu lodern anfing. 
Nach H. Hofr. Bidder's *) Erfahrungen , wurden in 
Kurland besonders die. Kaffeetrinker als Cholerakranke 
durch etwas guten Kaffee ausserordentlich 'erquickt, und 
H. Dr." L. Strohmieeyer **) beobachtete, dass’ der 
heisse schwarze Kaffee in der Erstarrungsperiode, wie 
in H. v. Mezler’s Falle, den Vorzug’ vor allen‘ Theen 
verdiene, welche oft von den Cholerakranken nicht ver- 
tragen und’ von dem krankhaft: affizirten Magen wieder 

nach oben entleert wurden ; während’ der Erfahrung ge- 
mäss, der schwarze Kaffee, wenn ’auch nicht gleich die 
erste Portion, doch meistens die nächste’ behalten’ wurde. ' 
Auch bei sporadischen Choleraanfällen ist heisser Käffee 
oft von grossen Nutzen, wie unter derleivon Aerzten und 
Laien in Erfahrung gebrachten Fällen auch der von 
Herrn Dr. A. Clemens ***) zu Frankfurt a. M.'be- 
kannt gemachte bestätiget, wo eine‘ sehr reizbare Dame 
nach einem heftigen Aerger von den drohendsten Er- 
scheinungen, als wiederholten Ohnmachten, schmerzhaf- 
ten -Koliken, Erbrechen einer zähen' eiweissarligen 
Maäterie, stinkenden re todtenbleichem Ede 


” Erfahrungen über die a On der Cho- 
lera. (In Rust's Magazin für die ges. Heilkunde, 
Berlin 1°33. XXXVL.. Bds. 4, Htt.) | RS. 

**) Ueber die Cholera in der Umgegend Danzigs. (In 
Gerson und Julius Mägazin . der ausländ. Litt. 
Hamburg ‚1831. Novembh. Dezemb. ) die 

***) In Hohnbaum und J ahn’s: mediz. Conversa- 


tionsblatt. 1832. XXV. S. 198. 
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Verdrehen der Augen, Marmorkälte des ganzen Körpers 
u. s. w. befallen, und dieselbe nach Genuss von zwei 
Tassen heissen Kaffees, der gerade zur Hand war, durch 
Erwärmung des ganzen Körpers mittelst heisser Kruken 
und Servietten (was aber erst spät selang) and nach 
fortgesetztem Gebrauche der thebaischen Tinktur unter 
einem allgemeinen warmen Schweissausbruche nach und 


"nach wieder "hergestellt wurde. Hinsichtlich der wohl- 


thätigen Wirksamkeit des Kaffees bei ‘heftigen. Erbrechen 
erwähnt Herr:Prof. Sachs *) eines Falles, wo der Pa- 
tient eine Stunde nach, mittelst schwefelsauren Kupfers 
bewirkten Erbrechen eine Tasse Kaffee mit vielem Wohl- 
geschmack genoss, und sich von dem ganzen Vorgange 
nicht im BREEN angegriffen fühlte. © 

Nicht minder benützt man den schwarzen Kaffee häu- 


fie als altbewährtes Palliativmittel bei gastrischem oder _ 


nervösem Kopfweh nach Willis und Ettmüller *#%; 
im Schwindel nach Mehlin ***), Massieu, Wil 
dis ##es) u. s. w. Er hat ferner die Eigenschaft, die 
Ausleerung des Harngrieses und kleiner Harnsteine zu be- 
fördern, und deren weitere Erzeugung zu verhüten, zu wel- 


chem Zwecke ihn schon der berühmte A. Frallianus 
(libr. X.) anwandte, und Linn’e im Caleulus empfiehlt; 
"wie mir selbst in meiner Praxis zwei Fälle der Art vorge- 


. 


®%) Sachs und Dulk Handwörterbuch u. s. w. U. 

tag PU A 3 

**) J. Allen synopsis medic. pract. 8. Amstelod. 170. 
pag. 98. art. 3 U..7. 

*##) Chr, Mellin die Hausmittel. REN 1786. 
Dr 

»@t).Ihidem. pag. 98. Haustus.deeoeti Salviae aut Ro- 
rismarin, Tinetura Coffee: impraegnatt. 
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‚kommen sind, wo der häufige Genuss des schwarzen Kaf- 
fees mit merklichen Nutzen und. Erleichterung wirkte, 
Nicht nur gegen Harngries und Steinbeschwerden, auch 
gegen andere chronische Leiden der Harnwerkzeuge, 
namentlich gegen Blasenkatarrhe vorzüglich alter Sün- 
der, wurde nach Erfahrungen die Abkochung des rohen 
ungehrannten Kaffees von G. H. Behr, Gockelius, 
Ch. J. Lang, Triller und Zorn gerühmt; dieselbe 
Abkochung empfehlen Andry, Gentil und Ludolff 
wegen Schwäche, Verschleimung, Säure und Stockungen 
im Unterleibe, welche der Kaffee schwach getrunken un- 
ter gewissen Umständen selbst zu. erzeugen im Stande 
ist; nach zu reichlichen Trinkgelagen, in der sogenamn- 
ten Crapula, wo ein allgemeiner Orgasmus und eine 
Ueberfüllung der ersten Wege mit reizenden Stoffen vor- 
handen ist, wirkt der schwarze Kaffee niederschlagend 
und die Aufregung des Gefässsystems dämpfend, so dass 
selbst jene Personen, welche sonst dieses Getränk- nicht 
wohl vertragen, Dr. Lutheritz *) zufolge, nach ei- 
nem festlichen besonders nächtlichen Schmausse, wo man 
so leicht des Guten zu viel thut, em Paar Tassen starken 
schwarzen Kaffees mit Nutzen und wahrer Erleichterung 
der Unbehaglichkeit schlürfen.. Selbst der gegen den 
Kaffee so sehr eifernde Hahnemann **) räth, nach 
seinem Grundsatze Sımilia similibus als Besserungsmit- 
tel der Magenüberladung Hunger und ein wenig Kaffee- 
trank, da der letztere, wie im diätetischen Theile ange- 


*) K. F. Lutheritz Handbuch der Hausarzneikun- 
.de.8: 8? 1833.8202. | 

**) S. Hahnemann die chronischen Krankheiten, 
ihre eigenthümliche Natur und homöopathische Hei- 


+ lung. Leipzig 1828. 1. Th. S. 219. 
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geben wurde, erfahrungsmässig Appetitlosigkeit hervor- 
bringt. Bei gewissen übermässig heftigen Geburts- und 
Nachwehen Jeistet er, nach Dr. Stapf, die erwünsch- 
testen Dienste, wenn alle gebräuchlichen Theegemische 
von der Kranken entfernt gehalten werden. Zu der, von 
Herrn Hofr. J. A. Pitschaft *) in Baden mitgetheil- 
ten, durch fünfzehnjährige Erfahrung bewährten Behand- 
lung des Gallenfiebers gehören , nach Darreichung eines 
Brechmittels und wieder verschwundener Brechlust, einige 
Tassen Kaffee mit Zucker und einigen Tropfen Zitro- 
nensaft, oft auch ohne letzteren. 

Auf welche Weise die Chinarinde, und ähnlich auch 
_ die, zuerstvon Murray **) angerühmten Kaffeebohnen, 
am rechten Orte und in richtiger Gabe angewandt, bei- 
nahe untrüglich die Wechselfieber heilen, können 
wir, wie so manches unter dem Monde, nicht genügend 
erklären ; genug es ist so; die Erfahrung, diese Mutter 
alles sichern reellen Wissens, setzt es ausser Zweifel; 
dass in Gegenden, wo häufig Kaffee genossen wird, die 
Wechselfieber, sonst eine hartnäckige , beinahe stehende 
Plage, ein wahres opprobrium medicorum, jetzt viel sel- 
tener und milder geworden sind, lehren hundertfältige 
Erfahrungen der beobachtenden Aerzte. Es besteht ge- 
wiss ein gegenseitiger Einfluss, eine Wechselbeziehung 
zwischen dem allgemein eingeführten Kaffeetrinken und 
dem Erscheinen der aussetzenden Fieber, so dass, wie 
schon früher der würdige Hr. 'Dr. L. J. Schmidt- 


*) In Hufeland und Osann’s Journal der prakt. 
Heilkunde. Berlin 1832. LXXV. bds. 3. St. Sept. 

**) S. Paldamus in Horn’s Archiv für medizin. 
Erfahrung. Berlin. Bd. VIII. Stück I. 8. 819. 
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mann *) zu Melle für die osnabrücker Gegend: be- 
hauptet, der tägliche Genuss des arabischen Kaffees die 
Empfänglichkeit für das Wechselfiebermiasma auszulö- 
schen scheint. Denn als in den-Jahren 4809: — 10 .das 
damalige Continentalsystem die Einfuhr der ächten Kaf- 
feebohnen unterdrückte, den Preis derselben ungeheuer 
steigerte, ihren so beliebten Genuss den minder Bemittel- 
ten grausamer Weise versagte, — da zeigien sich allent- 
halben in Deutschland Wechselbeber in auffallender Men- 
ge, ja es bildeten sich förmliche Wechselfieber - Epide- 
mien aus. Seitdem aber in den, für Europas politisches 
Schieksal entscheidenden Jahren 1813 — 14 der in Eng- 
land aufgethürmte Araber wieder ‚den Canal passiren 


durfte, und um einen dem grossen Publikum zugäng- 


lichen Preis verkauft wurde, gehören nun, mit wenig 
unterlaufenden Ausnahmen, die kalten Fieber .weit und 
breit zu den selteneren Krankheiten ,. welebes auch ich 
insbesondere in der, meinem frühern 'ärztlichen, Wirken 
anvertrauten Gegend Elbogens zu, beobachten Gelegen- 
heit hatte, wo der Kaffee, nebst den, dort in besonders 
gutem Rufe stehenden Erdäpfeln, so zu sagen, das 
Hauptnahrungsmittel der dürfügen Erzgebirgsbewohner | 
ausmacht, und mir vom September. 1830 bis September 
4833 in der ziemlich ausgebreiteten praktischen Sphäre 
blos drei ausgesprochene  Wechselfieberfälle vorkamen, 
deren eines noch dazu ein wandernder Handwerksbursche 
mitgebracht hatte. Mehrere .würdige Praktiker , als: 


*) Bemerkungen über die Wechselfieber und die perio- 
dischen Krankheiten. (In Hufeland’su. Osann’s 
Jour. der prakt. Heilkunde, Berlin. 1831. IV. Stück. 
April.) | | 
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Mellin®), Marray, Päulitzky, J. Stange **) 
Fritze, Paldamus, L. J. Schmidtmann ver- 
ordnen als spezifisches Fiebermittel einen starken Auf- 
guss der. grünen, noch ungerösteten Kaffeebohnen mit, 
Zusatz von gbeichen. Theilen frischgepressten Citronen- 
saftes, besonders zweckmässig bei gleichzeitiger Neigung 
zu Durchfällen (Richter), und der Kaffee hat bei Un- 
Sewohnten selbst in solehen Fällen genützt, wo China: 
nicht half oder nicht vertragen wurde. Manche Aerzte 
fügen noch etwas Taphia hinzu. Hr. Dr. Grindel **%). 
hat in. der klinischen Anstalt zu Dorpat eine grosse: 
Menge von Versuchen damit angestellt; ihm zufolge 
hat dieses Mittel fast jederzeit, selbst die hartnäckig- 
sten WechselGeberformen bekämpft, ja dieser glaubwür-i. 
dige Zeuge versichert sogar, ‚dass von achtzig Fällen 
nur eine. sehr geringe Anzahl der Heilkraft des rohen: 
Kaffees widerstanden habe; er verordnete das grüne Kaf - 
feepulyver in. der Gabe von‘ 15 Granen, alle 2 oder alle. 
Stunden, mit 5 Gran eines aromatischen Pulvers; oder 
auch in einer Abkochung von eier Unze Kaffeebohnen 
auf achtzehw Unzen Wasser, welche Grindel auf zwölf 
Unzen einkochen liess. Rasori gab das Pulver der 
ungebrannten Kaffeebohnen im Wechselfieber auf diesel-. 
be Art, wie die Chinarinde, und: versichert, dass zwei 
bis ve Unzen zu einer ganzen Kur hingereicht hätten. 
Au don befolgte i im Ganzen die oben: angegebene ältere, 


*) Chr. J. Mellin a. a. Q. S. 66. 
**) J. Stange der Hausarzt u. s. w. Leipzig 1797. 
S.:103. SE 
“*#) Grindels Eitkhörodn über den rohen Kaffee. 
ln Hufeland’s Jeurnal. Berlin. 1809. 11. Stück. 
November. 
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Methode, und liess drei Drachmen gerösteter Kaffeeboh- 
nen von drei Unzen Colatur auf 1. Unzen einkochen, die- 
ses mit eben so viel Citronensaft mischen, am fieberfreyen 
Tage morgens nüchtern einnehmen, und eine Stunde nach- 
her ein Bouillon geniessen. Dabei hielt sich der Kranke zu 
Bette, bekam eine starke Ausleerung und Schweiss, — und 
die Wiederhehlung des Mittels war nicht nöthig. Neu- 
mann rühmt den Kaffee, und versichert, dadurch mehr 
China erspart zu haben, als durch alle andern ‚China- 
surrogate; es kam nur darauf an, ihn zur rechten Zeit 
zu geben, und zwar bei der allerersten Andeutung vom 
Eintritte des Fiebers. Von den besten, nicht zu stark 
gerösteten und gemahlenen Kaffeebohnen lässt er zwei 
‘Loth in eine Filtrirmaschine geben, und langsam so viel 
kochendes Wasser aufgiessen, bis dieses nicht mehr 
braun abfliesst, welche Flüssigkeit nun der Kranke, so 
heiss, wie möglich trinken soll. Unter allen Arzneimit- 
teln, welche die peruvianische Rinde zu ersetzen ver- 
sucht wurden, scheinen sich auch nach dem gewichtigen 
Urtheile des, durch Gelehrsamkeit und ärztliche Erfahrung 
gleich ausgezeichneten grossen Praktikers Val. von 
Hildenhrand *) die Kaffeebohnen als das beste Surro- 
gat zu bewähren und waren in vielen Wechselfiebern nütz- 
lich. Auch Baxter, Forelli, Formey, Fowley 
und Thomson, so wie der für die leidende Menschheit 
und unsere Wissenschaft zu früh verstorbene Thomas- 
sen von Thuessink **) haben in der Intermittens 


*) Val. ab Hildenbrand institulionum medico- 
praetiear. Vol. H. Vindobon. 4821. pag. 155. 


*) Thomasseu a Thuessink Gesch läkie 
Waarnemingen. Groningen. 1831. 
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vom Kaffee häufig und nicht ohne Nutzen Gebrauch ge- 
macht. Weber liess vier bis fünf Loth gebrannter 
und gemahlener Kaffeebohnen mit anderthalb Schoppen 
Kirschwasser oder Branntwein unter beständigem Um- 
rühren in einem irdenen Geschirre beinahe bis zum Sie- 
den erhitzen; von der durehgeseihten Tinktur gibt er, 
während der Apyrexie, alle zwei Stunden einen, oder 
kurz vor dem Anfalle zwei Esslöffel voll. Da aber das 
Mittel leicht Schwindel, Zittern der Glieder und Herz- 
klopfen bewirkt, so räth er selbst, es Kindern, zarten 
Frauen und Hypochondristen nicht zu verahreichen. Der 
geschätzte Herr Hofr. Bernstein *) erzählt einen 
Fall von einem Quartanfieber, welches jedem Mittel hart- 
näckig widerstand, und selbst zwei Gaben (zu 6 Trop- 
fen) der Fowlerschen. Arsenikauflösung so auffallend un- 
günstige Erscheinungen bewirkten, dass er sie nicht wei- 
ter anwenden durfte. Obschon nun unter den früher an- 
gewandten‘ Mitteln auch die Tinet. Coff. war, so griff 
Bernstein doch zuletzt nach dem Pulv. Cof. Er 
liess in der fieberfreien Zeit alle zwei Stunden ein Vier- 
tel @uenichen mit eben so viel Pulv. aromat., und 
_Fieberfage (an welchem das Fieber stets Schlag ein Uhr 
erschien) dieselbe Gabe alle Stunden bis zum Eintritt 
des Fiebers nehmen. Das Fieber trat zwar in dersel- 
ben Stunde, aber bedeutend gelinder ein; der dritte An- 
fall blieb aus; der vierte erschien, und so dauerte es 
bis zum achten, welcher aushlieb, und mit ihm das Fie- 
"ber. für immer. 

Eben so kann man sich nich &em Zeugnisse des 


% 


SL 


+. Th. Chr. Bernsteins kleine medizinische 
Aufsätze. Frankf. a. M. 1814. S. 52. 
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Prof. L. W. Sachs *) des Kaffees als emes_treffli- 
chen Adjuvans bei der Cur des Wechselfiebers , sobald 
dieses mit keinem gastrischen Zustande verbunden ist, 
bedienen. Auch Hr. Dr. Pupke **) rühmt die Tink- 
tur des rohen Kaffees und zieht sie sogar dem schwe- 
felsauren Chinin vor. Nach des berühnten A.S. Rich- 
ter’s Erfahrungen soll das Dekokt und das Extrakt 
mit essigssaurem Amoniam sehr wirksam seyn. Nach 
Dr. Dührssen ***) zu Meldorf im Südendithmarschen 
wurde schwarzer Kaffee auch in der Sommerfieberepide- 
mie der J. 1826 — 29 trefflich vertragen und gern ge- 
nossen. Nach L. W. Sachs ****) möchte von vielen 
Chinabereitungen vielleicht noch am meisten der China- 
kaffee (drei Theile Chinapulver und ein Theil gebrann- 
te Kaffeebohnen) warm genossen, Aufmerksamkeit ver- 
dienen. Warum aber, meint er mit Recht, den ange- 
nehmen Kaffee verderben, da doch die China dadurch. 
nicht verbessert werden kann ? — R | 

In der, von L. A, Schmidt +) in Berlin bekanut 
gemachten , äusserst zusammengeseizien Methode gegen 
den Bandwurm ist anbefohlen,, nicht nur nach jedesma- 
ligen Einnehmen der Mixtur, sondern auch in der Zwi- 
schenzeit während des Pillengebrauches häufig schwar- 


*) A. a. 0. 8. 248: # ii 
**) In Rust’s Magazin für die gesammte Heilkunde. 
Berlin. 1830. XXXI. Bd. 3. Hft. | 
***) Aus Gerson und Julius Magazin der ausländ. 
Lit. d. gesammten Heilkunde. Sept. u. Oktob. 1831.. 
Hamburg. 
FR) 4 80.08 
7) In Hufeland undOsann’s Journal der prakt. 
H. Berlin 1828. August. 


102 


zen Kaffee mit vielem Syrup oder Zucker zu trinken. 
Ferner wendet man das Dekokt der gerösteten Kaffee- 
‚bohnen, mit nicht selten trefflichem , freilich leider nur 
palliativem Nutzen nach Hufeland und Schlegel 
in“allen Stadien des Keuchhustens, im Magenkrampf, 
und in der periodischen Engbrüstigkeit an, wo sich in 


letzterem Krankheitszustande die intensiv starke Abko- _ 
chung vielen erfahrenen und glaubwürdigen Praktikern 
Allen *)Bree, **) Camper, Ettmüller, Lut- 
heritz, Mellin, Musgrave ***) Pringle, Per- 
eival, L. W. Sachs und Thil&nius bewährt hat. 
Auch H. Prof. Haase ****) sah bei mehreren Kran- 
ken im Aufalle des Brustkrampfes die ausgezeichnetsten 
Wirkungen, und sagt, dass der starke schwarze Kaffee 
oft mehr erleichtert, als alle Antispasmodika, indem er 
sehr bald einen allgemeinen Schweiss mit Nachlass des 
Anfalles erregt. Nach Sachs 7) ist er ebenfalls von 
vorzüglichem Nutzen gegen asihmatische Beschwerden, 
Fmenllich aber gegen diejenige Art des Asthmas, welche 
er Asihma nocturnum senum nennen möchte. Aehnliche 
Beobachtungen machte van Hoven Tr), welcher be- 


*) J. Allen synopsis universae medicinae practicae 8. 
Amstelod. 1730. pag. 174. artie. 87. 
Bi R. Bree Untersuchung über. krankhaftes Athem- 
‚holen, Leipz. 1300. 8. 391..836, | 
ek) Potio Caffee omnium maxime certissimeque inflatio- 
‚nem mirum in modum curat, et compeseit in ipso 
paroxismo. 
en), W. A. Haase über die Erkenntniss u. Cur der 
hi chronischen Krankheiten des menschlichen Organis- 
mus. Leipzig 1820. Bd. II. S. 57. 
+). A. &'0. 8. 249. 
++) Van Hoven Handbuch der prakt. Heilkunde Bd. 
II. S. 164. 
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Arne , eine grössere Wirkung vom ae ER zu 
'wo es rein a ee ; und doch ist der a, 
Kaffee ein Antidot vom Opium! — Auf ähnliche Weise 
bewährte sich die Abkochung ‚der ungebrannten Bohnen 
nach Schlegel in Verbindung mit Myrrhe und Opi- 
um gegen Sehen. — Von dem. vielerfahrnen Geh. 
Medie. Rath J. Wendt *) wird der Milchkaffee unter 
andern auch in die Diät während des Millar’schen Asth- 
ma bei Kindern genommen. Gegen eine gewisse, ihm 
entsprechende Art von Schlaflosigkeit wurde derselbe von 
Thrin**)und von Zimmermann***) mit grossem 
Erfolge angewendet. Im nervösen und. ‚schleiehenden 
Zehrfieber rühmt den Kaffeeaufguss C. Vog gel**"#), so 
wie ihn der berühmte Baron J. Larrey 1) mit sehr 
Sünstigem Resultate in der zu Brünn im J. 1805 herr- 
schenden 'Typhusepidemie in Gebrauch zog, und De s- 
‚genettes Tr) sogar in der orientalischen Pest hülf- 
reich fand. Dr. M. Solon ++7) lässt im ln, 


*)Joh. Wendt. Die Kinderkranicheiten. »te Aus- 
sabe. Wien. 1827. S. 278 $ | 
ne t rin Erfahrungen und Bemerkungen. Franklur 
99: 

***) Erfahrungen u. s. w. I. Thl. S. 348) 

RR) Beiträge zur prakt. Medizin (inRusts Magazin 
für die gesammte Heilkunde. Berlin 1828. Band. 
xXV1. Hit. 3.) 

7) Bar. Larrey Memoires de Ohiiwesie militaire 
et des campagnes. Tom. Il. p. 342. 

TrT)Desgenettes Histoire m&dicale de PArmde LO zient 
Pig Tom. U. p. 39. | 

rrr)Bullein Therap. 30 Nov. 1832 | 
A. F. Haenel Summarium des Neuesten u. s. w. 
Leipz. 1833. Bd. IV. Heft 4. S. 213. 
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nachdem die entzündlichen Erscheinungen vorüber sind, 
und sich das stupide Stadium entwickelt hat, einen aus 
zwei Drachmem bis einer halben Unze Kaffee mit einem 
Pfunde Wasser bereiteten Aufguss inneihalb 24 Stun- 
den reichen; er führt drei Fälle an „ in welchen ihm 
dieses Mittel gute Dienste geleistet und den Stupor bald 
beseifiget hat; wie auch Dr. Bobillier *) in der 
neuesten Zeit viele an Typhus pestilentialis leidende 
Kranken in Morea dadurch genesen sah. Cole **) 
lobt den Kaffeeaufguss zur Verhütung der Apoplexie, 
so wie sich in vielen Fällen von hartnäckigen rheuma- 
tischen oder gichtischen Leiden die Abkochung des ro- 
hen Kaffees bewährte. Man lässt von letzterem so viel, 
als man zu einer Tasse schwarzen Kaffees gebraucht, 
mit einem halben Schoppen Wasser bis auf zwei Drit- 
tel eingekocht, früh nüchtern die Hälfte davon, eine hal- 
be Stunde darauf die audere Hälfte trinken, Nach M u s- 
srave***) war sie häufig im gichtischen Asthma hülf- 
reich. Gegen eingeathmete irrespirable brenustofige Gas- 
arten z. B. Kohlendampf und dadurch bewirkten Schein- 
tod (Schröder) gegen narkotische Gifte, als Bella- 
 dewna, Cicuta virosa, (Allihn) Blausäure, Bilsenkraut, 
Mutterkorn, Taumellolch, Opium, Stechapfel u. dgl. ist 
‚der schwarze Kaffee erfahrungsmässignaeh Richter?) 
‚sehr stark gefrunken, oder nKlystieren in der Ga- 
be von u nzen beigebracht, ein oft hewährtes wirk- 


Fr orieps Notizen aus dem Gebiete der Natur- 
und Heilkunde. Erfurt 1833. Bd. XXX VI. N. 3 
:#9),J. Allen synops. pag. 105. artic. 49. 
"8, ). Allen synops. pag. 279. arte. 85. 
+) A. 6. gehleze spezielle Therapie. Wien 
1821. Ba. VII. S. 633. 
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sames Gegengift; selbst gegen Antimonialvergiftungen 
wird der Kaffee in der neuesten Zeit von Dr. Bert- 
"hold *) nach Beobachiungen empfohlen, doch soll er. 
die Zufälle von übergrossen Gaben Kampher, Ignatius- 
bobne und Brechnuss vermehren. Der Kaffee bringt, 
nach Dr. Stapf’s **) homöopathischer Ansicht einen, 
dem Weinrausche zwar nicht identischen, doch in ei- 
nigen Beziehungen ziemlich ähnlichen pathologischen 
Zustand hervor, und eben dieser Eigenschaft wegen 
ist erim Stande, ihn meistentheils zu unklen Eben 
so gleicht die Wirkung des Kaffees und des Wemes 
jener der Brechnuss, wenigstens in einigen Richtungen 
derselben, und eben desswegen finden übermässige Br ech- 
nusswirkungen ihr Heilmittel nicht selten, im Kaffee und 
im Wein, und umgekehrt. Kaffee und Opium sind sich in 
ihren positiven Wirkungen , nach Stapf enantiopa- 
thisch entgegengesetzt; jener erregt Uiberreiztheit , die- 
ses Schlafsucht; daher ıst der Kaffee ein, freilich nur 
palliatives, aber doch in dieser Beziehung sehr hüll- 
reiches ‚Antidot bei Opiumvergiftungen, wie ältere und 
neuere Erfahrangen (Richter, Carminati,Bernt) 
auch hinreichend bestätigen , obwohl bei einem ganz 
andern Verhältnisse der Gaben. Seine heilsame Wir- 
‘kung gegen verschiedenartige narkotische Zustände ist, 
ausser den älteren Beobachtungen , besonders in neue- 
rer Zeit durch des berühmten Orfila Versuche ganz 
zweifellos gemacht worden. Nach vorausgegangenem 


*) Medie. Conversationsblatt 1831. TI. Jahrgang N. 20. 
“7 E. Stapf über Diätetik. (In seinem Archiv IR: 


homöop. Heilkunst. Leipzig 1323. Bd. U. Hit. 1. 
3. 36.) 
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Erbrechen nämlich muss man *) alle fünf Minuten 
eine Tasse mittelst Essig-u. dgl. sauer gemachten Was- 
sers abwechselnd mit einer Tasse schwarzen Kaffees 


' verabreichen,, und hört erst dann damit auf, wenn der 


Vergiftete ausser aller Gefahr ist. Wenn der Krankheit 
die Blausäure oder der Kirschlorbeer zum Grunde liegt, 
so lässt man brechen, verordnet den Kaffeeaufguss, 


und gibt mit halbstündigem Abstande von diesem Auf- 


gusse drei oder vier Kaffeelöffel Terpentinöl, bis die 
Erscheinungen der Vergiftung völlig ausgelöscht sind. 

Der arabische Kaffee ist ferner ein Feind des Mes- 
merismus ; er hob bei den, von Dr. Caspari**) an- 
gestellten Versuchen. die Symptome auf, was sich, nach 
homöopathischen Grundsätzen, schon aus der Fähigkeit, 
das Nervensystem in eine krankhafte Aufgereiztheit zu 


versetzen , gut. erklären lässt; wogegen die dem Kaffee 
oft analoge China deu Organismus für die Eindrücke 
‚des. Mesmerismus sehr geschickt machen soll, da auch 


ihre Primärwirkungen denen des Mesmerismus auf das 


Nervensystem angeblich so sehr gleichen. (!) 


‚Aeusserst wichtig und dankenswerth ist die Entde- 
ckung des H. Kreisphysikus Dr. Weiss ***) in Frei- 
berg, dass der Dunst der gerösteten Kaffeebohnen eines 
der wirksamsten Mittel sey, um animalische und vege- 


EN o rfila im: Dietion. de Medecine. Meissner 
"und Schmidt Enzyklopädie u. s. w. Leipz. 1533. 


"Xu. Bd. S. 398. 
“) & Caspari die homöopathische Pathologie u. s. 
#82. 


a R r. Er hrist. Conr. Weiss Coffea arabica 
nach seiner. zerstörenden Wirkung auf animalische 
Dünste u. s w. Freiberg 1332. 
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tabilische Effluvien nicht nur für den Geruch unschädlich 
zu machen, sondern auch völlig zu zerstören ; sehr dan- 
kenswerth und einflussreich besonders bei Gelegenheit 
ansteckender Seuchen u. dgl. ist diese Beobachtung, da 


‚ die sonstigen früheren Desinfeetionsmittel, theils in der 


Handhabung gefährlich, theils ihre und der Ge- 
sundheit schädlich waren ; kaum würde daher ein ande- 
res Mittel einen so leichten Eingang finden, als der oh- 
nedem beinahe allgeliebte Kaffee, da überdiess seine 
Nützlichkeit dadurch um so wahrscheinlicher wird, als 
die meisten älteren pestwidrigen Räucherungen eben auch 
durch Entbindung eines Empyreumas wirkten ; und schon 
früher Dr. Siemerling eine analoge, geruchzerstö- 
rende Kraft des Kaffees bei Brantweintrinkern währ- 
nahm. Herr Bergkommissionsrath Lampadius *) be- 
stätiget die Erfahrung des Dr. Weiss; der unerträg- 
liche Geruch, weleher durch Ausgraben einer Dünger- 
gsrube entstanden war, wurde durch Kaffeeräucherungen 
schnell und vollständig beseitiget. Auch die Hrn. Pro- 
sektor Dr. A. C. Bock **) und Prof. J. Radins in 
Leipzig haben diesen Dampf von geröstet werdenden 
Kaffeebohnen zur Zerstörung des fauligen Leichenge- 
ruches im Sektionszimmer u. dgl. ganz gefiel gefun-» 
den. Diese Wirkung anschaulicher zu machen, hat Dr. 
Weiss vergleichende Versuche mit Kaffee und anderen 
vegetabilischen Räucherungsmitieln angestellt, nament- 
lich mit Weinessig, Holzessig und Essigsäure , welche 


*) In O0. L. Erdmann’s Journal für techn. u. ökon. 
Chemie. Leipzig 1832. XIU. Bd. S. 1 u. s. £. 

**) In Dr. C. F. Kleinert’s Cholera orientalis. 
Leipzig 1832. III. Hit. Nr. 52. 8. 829. 
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sämmtlich zu Gunsten. des Kaffees ausfielen, so dass 12 
Theile Essigsäure , 4 Theile aromatische Essigsäure, 2 
Theile ‚Kaffeesäure und 1 Theil Kaffeefett als bei der 
Verdunstung ungefähr in gleichem Grade wirkend be- 
trachtet werden konnten. Höchst auffallend ist aber, 
nach Herın Prof. Hecker *) die völlige Vernichtung 
des Bisam - und Bibergeilgeruches durch die oben er- 
wähnten beiden Substanzen im Kaffee. Ein Gran Mo- 
schus mit fünfzehn Gran Kafleefett leicht zusammenge- 
drückt, verlor seinen Geruch vollkommen , während das 
Wachspapier, in welchem er aufbewahrt gewesen war, 
den Geruch an freier. Luft noch lange festhielt. Beim 
Zugiessen von 32 Tropfen konzentrirter Essigsäure war 
der Geruch noch zu bemerken, der durch 16 Tropfen 
Kaffeesäure. vollkommen verscheucht wurde. Eben so 
liess Herr Dr. Vollmer **) um sich von dieser Wirk- 
samkeit des Kaffeedunstes zu überzeugen, ineinem Zim- 
mer. stinkendes Mistwasser ausdünsten, in einem ander 
entwickelte er. aus der Schwefelleber das Schwefelwas- 
serstoffgas , eine dritte Stube durchräucherte er mit dem 
berliner Fräucherpulver ; in einer vierten verdampfte er 
eine Menge aromatischen Kampheressigs. Nun röstete 
er in einem offenen eisernen Gefässe ein Pfund Kaffee- 
bohnen , ‚und .durchging, als die Bohnen dunkelbraan 
zu werden begannen, mit dem dampfenden Gefässe die 
vier, mit den verschiedenartigen Gerüchen durchdrunge- 
nen Zimmer. Der üble Geruch der Mistjauche verschwand 


*) In seinen literar. Annalen u. s. w. Berlin 1832. 
VIM. Jahrg. März S. 571. 
=) In Caspers Wochenschrift für die gesammte 


Heilkunde. Berlin 1834. März Nr. 13. 
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augenblicklich; der Wohlgeruch des berliner Räucher- 
pulvers widerstand schon länger, am harinäckigsten aber 
war der sauere Geruch des Kampheressigs. Jedenfalls 
haben wir, wie auch Hecker seine Anzeige beschliesst, 
durch die Bemühungen des Hrn. Dr. Weiss em vor- 
treffliches, und überall leicht anwendbares Luftreini- 
gungsmittel gewonnen, das schon seiner Gefahrlosigkeit 
wegen, der öffentlichen und allgemeinen Aufmerksam- 
keit angelegentlichst empfohlen werden kann. Die von 
Schweitzer *) angestellten Versuche haben zwar 
den Erwartungen nicht vollkommen entsprochen , indem 
ihm zufolge die empyreumatischen Kaffeedämpfe durch- 
aus nicht die Miasmen und andere Ausflüsse zerstörend, 
sondern nur einhüllend wirken sollen; doch gehören sie 
zu den stärksten organisehen Einhüllungsmitien, viel 
stärker, als zum Beispiel das von gerösteten Waehhol- 
derbeeren, wicheln u. s. w.; aber wieder viel schwächer, 
als das vom brenzlichen Holzessig. Auch hier, wie über- 
all steht der Erfahrung die endliche, oberste Entschei- 
dung zu. Die schlechteren Kaffeesorten scheinen wegen 
reichlicheren Gehaltes an Feit zum Räuchern besser zu 
taugen, als die feineren. Ein Paar Prisen gestossenen 
Kaffees reichen hin, über einer Spirituslampe oder auf 
einem Eisenbleche der Flamme ausgesetzt, ein mittel- 
grosses Zimmer in Zeit von wenigen Minuten zu des- 
infiziren, und die verschiedenartigen unangenehmen Ge- 
rüche zu zerstören. Der Hr. BERUERE Schmidt**) 


*) In 1. C. Poggendorfs nn der Physik u. 
Chemie. Leipz. 1832. Hft. 11. S. 380. 
**) In C. H. Pfaff’s Mittheilungen aus dem Gebiete 
der Med., Chir. und Pharmazie. Kiel 1832. 1. Bd. 
4. u. 2. Bft. 8.217. 
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in Sonderburg hälc das Rösten von gepulvertem grünen 
Kaffee in einer kleinen. Blechpfanne über einer Kerzen- 
llamme oder einer Oellampe für das kürzeste, bequem- 
sw ur 'kräftigste Verfahren; auch bemerkt derselbe, . 
dass man die Bohnen, um den ungebrannten Kaffee guti 
troeknen und zu pulvern, in einer Kaffeetrommel erhitzen 
solle, bis sie anfangen, sich zu entfärben; dann können 
sie auf jeder Kaffeemühle zu einem gröblichen Pulver 
gemahlen werden, welches eine graugrünliche Farbe hat. 


Es ist hiebei merkwürdig, dass nach dem Räuchern mit 
Kaffeedampf nicht, wie z.B, beim Räuchern mit Essig, 
ein gemischter, eben auch so, oder oft noch mehr un- 
angenehmer Geruch entsteht, sondern dass der Kaffee- 
dampf neutralisirend we und sobald er vorwaltet, al- 


lein riecht. 


Man bedient sich zuweilen des Kaffeedunstes 
äusserlichvbei chronischen Augenliederentzündungen , so’ 
wieauch des Waschens der Augen mit einem kühlen 
Absude ungebrannter Bohnen, wovon Amati drei in- 
teressante Beobachtungen nach vorhergegangener ver- 
geblicher Anwendung anderer Mittel erzählt. Kaffee- 
bäder von sechs bis zehn Unzen sind von mehrern 
praktischen Aerzten, z. B. Brunnius in der atoni-. 
schen Gicht, im Podagra, Lähmung der Gliedmassen, 
in manchen Epilepsien , Bye Krämpfen , in der 
Migräne (vorzüglich von Formey *) zumal während 
der Menstruation) als Palliativ- und Präservativmittel 
empfohlen worden. Dr. Schütte wd Th. Schre- 


*) v. Forme,y vermischte Schriften. Berlin 1821, Ba. 
1. 5.1398. . 
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ser *) rühmen gröblich pulverisirten gerösteten Kaffee 
geraucht als beruhigendes Mittel bei Zahnschmerzen von 
hohlen Zähnen, ohne Entzündung des "Zahnfleisches. 

In der neuesten Zeit gibt Hr. Prof. Per etti ey 
in Rom folgende Anweisung, einen vorzüglichen Kaffee- 
hiquor zu bereiten: es ern mässig gerösteter. Kaffee 
mit rektifizirtem reinem Spiritus in eine Destillirblase 
gegeben , und bei gelindem Feuer der Alkohol abdesti- 
lirt; hierauf wird der Kaffee aus der Blase genommen, 
srob zermahlen in die Blase zurückgegeben, noch etwas 
Wasser hinzugegossen und einige Zeit gekocht. Die 
Abkochung wird dann mit Thhierkohle so lange behan- 
delt, bis sie nicht mehr bitter schmeckt, die Kohle aus- 
gewaschen, getrocknet, und mit Alkohol digerirt,, wor- 
auf diese Tinktur abermals-mit dem überdestillirten Al- 
koho! vermischt, und das Ganze mit Zuckersaft' ver- 
süsst wird. Dieser Liquor enthält nun den Bitterstoff. 
des Kaffees zugleich mit dem Aroma, und kann ‚wohl 
auf diese Art längere Zeit aufbewahrt werden; er dürf- 
te sich öfters zu arzneilichen Zwecken als Amaro-tonieum 
eignen, und zu mehrseitigen Versuchen der praktischen 
Aerzte bei manchen Krankheitsformen auffordern, da er 
alle wirksamen Bestandtheile des Kaffees in einer zweck- 
mässig konzentrirten und leicht anwendbaren Form in 
sich fasst. Entschiedene Gegenanzeigen gegen den diäteti - 
schen, und noch mehr gegen den arzneilichen Gebrauch des 


*) Artik. Coffea in Ersceh und Grubers Enzy- 
klopädie der Wissenschaften und Künste. Leipzig 


1828 XVli. Thl. S. 199. 2 


**) In Gazetta eceletiea di Farmaeia. 1833. II. Marzo. 
ni 
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Kaffees sind, nach Sach's, Vollblütigkeit und die daraus 
hervorgehenden Krankheitszustände; Neigung zu Blutun- 
gen und ‚Saburralzustand, wobei nebsidem jene Verhält- 
nisse nd Momente zu berücksichtigen kommen, welche 
ich bereits im diätetischen Abschnitte afsführlich ange- 
geben habe. 


Die Karresurrocarte. Den Werth der einzelnen, in 


Folge der Contiwentalsperre und aus ökonomischen Rück- 


sichten ersonnenen und entdeckten mannigfaltigen Stell- 
verireter , oder eigentlich, wie Th. Schreger richtig 
meint, besser gesagt, Ersparungsmittel des ächten ara- 
bischen Kaffees weitläufig‘ ; zu prüfen, wäre in den jetzi- 
sen Verhältnissen wohl überflüssig; denn ihre Zahl ist 
Legion, und der liebe Kaffee oh wieder , hinsichtlich. 
seiner ' Menge und seines niedrigen Preises ziemlich für 


jedermann zugänglich. Es reiche hin, von den vielen 


Afterkaffeesorten und Ersparungsmitteln, blos die allge- 


meineren und gebräuchlicheren zu nennen, ohne mich in 
eine, dem Zwecke dieser Blätter fremde, ausführliche 


Kritik derselben einzulassen. 


he “ . \, . 
A. Der Cichorienkaffee, aus den geröste- 


ten Wurzeln des Cichorium Intybus L., wurde 
zuerst vom Major von Klein eingeführt, welcher nebst 
(6 h r. 6. Förster, ein k. preussisches Privilegium von 


1, ‚Oktob. 1770 auf sechs Jahre erhielt. Er wird sei- 
ner Wohlfeilheit wegen, in vielen ärmeren Häusern mit 
ächtem Kaffee gemischt, oder auch für sich allein ge- 


trunken ‚„ da er nicht übel schmeckt, und auch beinahe 


dieselbe verführerische Farbe darbietet. Besseren Ge- 
schmack erlangt man, wenn der Antheil Kaffeebohnen 
und der klein geschnittenen - Cichorienwurzel im selben 
Gefässe und gleichzeitig geröstet werden; ein Drittel 
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Cichorien zum ächten Kaffee zugemischt,, ‘scheint nach 
H. Dr. Lutheritz, noch das erträglichste Surrogat 
zu seyn. Nach Hr. Prof. Orfila’s Beobachtungen *) kann 
man die Verunreinigung des gemahlenen arabischen Kaf- 
fees mit Cichorienpulver auf folgende Art leicht entde- 


“cken, wenn man ihn etwas anfeuchtet und zwischen dem 


Zeigefinger und Daumen rollt, so bildet er ein Kügel- 
chen, indem er sich kneten lässt,, während der reine 
ächte Kaffee pulverförmig bleibt; mit Cichorie vermisch- 
ter Kaffee ist bitter und säuerlicher, reiner Kaffee nur 
bitter. Der Verruf des Cichorienkaffees wegen des nach- 
theiligen Einflusses auf die Sehkraft ist, mehrern Beob- 
achtern zufolge, im Allgemeinen ungegründet. Dassel- 
be gilt von der empfohlenen Wurzel der Scorzonera 
humilis L. und Se. hispanica, welche nach C. 
P. Funke **) noch besser, als die Cichorie/ die Stelle 
des Kaffees zu ersetzen im. Stande seyn soll. . 

2. Der Erdmandelkaffee wird durch Rös- 
tung der Knollen von Cyperuseseulentus_L. be- 
reitet, mit dessen Anbau vor mehrern Jahren in Prag 
grössere, aber nicht, befriedigende Versuche angestellt 
wurden ; indem die Knollen nach A. Richard beina- 
he ganz aus Stärkmehl bestehen, und daher bei der ge- 
ringen Lieblichkeit leicht wieder durch den abermals 
wohlfeiler gewordenen ächten Kaffee verdrängt wurden. 

3. Der Runkelrübenkaffee, durch Röstung 
der Wurzelstöcke von Betavulgaris_L. gewonnen, 
indem man diese in Scheiben und kastaniengrosse Stü - 


*) Orfila Legons de medecine legale. Paris 1832. 
S. 445. 
**) C. P. Funke’s Naturgeschichte und Technologie. 
Wien 1812. II. Bd. S. 133. 
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cke zerschneidet, und zu kleinen Portionen auf einem 
warmen Ofen so lange trocknet, bis sie ganz festsind, gibt 
wohl, nach A. Schreger’s Meinseg: noch nach dem 
Cichorienkaffee das erträglichste Afterkaffeegetränke für 
solche, welche gern viel und oft Kaffee trinken wollen. 
Dieses, ‚einen erdigen etwas faden Geschmack besitzen- 
de Surrogat erlangte wenig ERDE ; aber bleiben- 
den Werth ‚wird 

4.der Eichelk ai e behalten, der aus Pi 
Früchten.der Quercus RoburL. verfertiget wird, und 
zu diätetisch -- medikamentösem Genusse , besonders für 
Kinder häufig herrlich anwendbar seyn wird, wenn auch 
bei Erwachsenen der arabische Kaffee in seine früheren 
Rechte. eingesetzt worden ist; wie ihn der würdige H. 
Hofr. Zwierlein *) aus 4Sjähriger Erfahrung ganz 
vorzüglich. anpreist , nach welchem er auch in verschie- 
denen Krankheitszuständen der Kleinen, z. B. in der 
Darrsucht, und dem Zehrfieber, in der angeborenen 
Schwäche, englischen Krankheit und in vielen skrophu- 
lösen. Leiden viel zuträglicher, als der hier zu reitzende 
Araber ist, ja oft sich sehr heilsam beweist. Auch Hr. 
Prof, Sachs **) behauptet, dass die von dem Miss- 
brauche. des Cichorienkaffees hervorgebrachten Nachthei- 
le, nie, selbst vom anhaltendsten und stärksten Gebrau- 
che des Eichelkaffees bemerkt worden seien; und daher 
die Annahme mehrerer Pharmakologen in der neueren 
Zeit keinen Gr and habe, dass nämlich die Cichorien mit 


*) K. A. Zwierlein Deutschlands Eichbaum mit sei- 
nen höchst wirksamen Heilkräften, vorzüglich in 
den Früchten. 8. Leipz. 1824. 

®*) Sachs und Dulk Handwörterbuch u. s. w. 1. 
1. 8. 181. 
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den Eicheln in diätetischer arzneilicher Bezichung gleich- 
gestellt werden können. | 

5. Den Hagebuttenkaffee liefern die Sa- 
menkerne der Hundsrose (Rosa canınaL.) und 
der verwandten, wilden Arten, welche geröstet und ge- 
mahlen wirklich einen lieblichen Geruch dem Kaffeetrank 
mittheilen, welcher an Vanille errinnert, und daher wohl 
als Zusatz zum arabischen Kaffee nicht zu verwerfen 
sind ; sie werden auch in der That seit mehr als fünfzig 
Jahren in Böhmen als wohlschmeckende und ersparende 
Beimischung hie und da in mehreren Familien in Ge- 
brauch gezogen *) und gelobt. 

6. Nach Will. Skimnshire empfahl auch’ B o u- 
illon Lagrange die Samenkerne der bei uns ein- 
heimischen sogenannten W asserlilie (Iris Pseu- 
dacorusL.) als ein vorzügliches Krsatzmittel des äch- 
ten Kaffees, indem er glaubte, dass sie unter allen in 
Vorschlag gebrachteu Substanzen im gerösteten Zustande 
noch die meiste Aehnlichkeit haben; doch gestehet er 
ohngeachtet dieser Analogie, dass man auch dieses Er- 
sparungsmittel mit der Hälfte arabischen Kaffees ver- 
mengen müsse, um einen schmackhaften BEE zu 
bewerkstelligen. 

7. Der Mand elkaffee, von de Kernen der 
Amygdalus communis L. wurde schon im )J. 
1693 in Preussen benützt und Damenkaffee genannt. 
Nach Dav. Fried1**) nahm man die Hälfte süsse und 
die andere Hälfte bittere Mandeln, welche gut abgeschält 


*) A. Parizek kurzgefasste Naturgeschichte Böh- 
. mens... Prag 1784. S.,84. 
“*) Dav. Friedl Sechzehn Bedenken n. s. w. Leipz. 
4719. XVl. Bedenken. 
g% 
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und: geröstet, übrigens wie die Kaffeebohnen. behandelt 
werden müssen. | 
8. Aehnlich dem Mandelkaffee sind die Zusätze, 
welche von Wallnüssen, Dattelkernen, dem 
Samen des Wunderbaums (Ricinus commu- 
nis L.)der Sonnenblume (Helianthus annu- 
us L.) u. del. entnommen werden. Da ihre ölreiche 
Substanz durch die Röstung eine grosse Menge brenz- 
lichen Oels entwickelt, so ist es gewiss, dass. derlei 
Surrogate, keineswegs , selbst auf den gesunden Körper, 
bloss diätetisch einzuwirken vermögen, sondern ohnstrei- 
tig durch die, sonach entwickelte, Gefäss- und Nerven- 
reizende, oft Krankheit erzeugende Eigenschaft noch mehr, 
als der ächte Kaffee schädlich werden können, ja unter den 
meisten Umständen werden müssen. Mit Recht ist auch 
der Gebrauch der Zwetschen- oder Pflaumen- 
kerne (Prunns domestreaL.) zur Surrogatkaf- 
feeerzeugung als gesundheitsschädlich in den k. k. Staa- 
ten um so mehr verboten worden, als sie ohnedem , so 
wie die vorhergehenden Ersatzmittel weder die äusseren, 
noch die inneren Eigenschaften des Arabers besitzen. 
9. Der Getreidkaffee, durch die Röstung des 
Reis, Weizens, Roggens(Dillenius, Groh- 
mann, Hunt’ s Frühstückpulver) und Haferkorns, 
türkischen Weizens un. dgl. mehlreicher Gräser, 
hat zwar nichts gerade schädliches, als diätetisches. Ge- 
tränke betrachtet; wenn auch ein erfahrner englischer 
Arzt den Dr. W. England *) versicherte, dass gerö- 
sietes Getreide statt des Kaffees getrunken , häufig Ah- 


*) W. England Obseryations on Ihe funetional di- 
'sorders of fhe Kidneys. London und Norwich. 4830. 
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ortus bewirke; doch wird hier wohl meist das Uehermass 
des warmen Getränkes diesen Nachtheil bringen. Er 
ist aber weit von dem labenden Wohlgeschmacke des 
ächten braunen Trankes entfernt, um dessen würdiger 
Stellvertreter heissen zu können. | 

10. Aus natürlicher Verwandtschaft, vermufhet A.P. 
de Candolle*) sollen die Früchte mehrerer Rubiaceen 
geröstet, dem ächten Kaffee ähnliche diätetische Eigen- 
schaften besitzen, und vorzüglich wird des gemeinen Kleb- 
krautes (Galium AparineL.) erwähnt; nach Bry- 
ant wird in Irland schon lange der Same dieser Pflanze als 
Kaffee geröstet und getrunken ; **) doch können ja we- 
der dieübrigen, oben beschriebenen neun Kaffeearten den 
arabischen ersetzen, indem selbe unangenehme Zufälle 
z. B. Erbrechen erregen, und bei weiten nicht die Lieb- 
lichkeit des ächten Kaffeetrankes gewähren ; übrigens 
würden ja die kleinen Früchte des Klebkrautes, wenn es 
auch wirklich zu diesem Zwecke angebaut würde, wenig 
ausgeben; und auf jeden Fall nur als Zusatz dienen 5 
denn sie haben zwar geröstet einen adstringirenden und 
ziemlich angenehm bittern Geschmack, doch errinnern 
sie nicht im geringsten an das, Vielen so wunderliebli- 
che Aroma der Mokkabohnen. 

11. Der schwedische oder Continental- 
kaffee, von Astragalus baeticus L., einer in 
Marokko, Spanien, Sicilien und südlichen Frankreich ein- 
heimischen, in Schweden kultivirten Pflanze (daher ihr 


*) A. P. de Candolle Versuch über die Heilkräf- 
te der Pflanzen. Uehersetzt von Perleb. 8. Aa- 
rau. 1818. Ä n 

**) Oekon. techn. Flora der Wetterau. Frankfart am 

Main. 1799. Bd. 1. S. 196. 
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Name). Erst während des Röstens entwickelt sich in 
dieser sogenannten Kaffeewicke der Bitterstoff auf Ko- 
sten des Schleimes ; die Wicken verlieren beim gehöri- 
gen Brennen an Gewicht 19 Prozent. Das beste Men- 
gungsverhältniss ist dem Gewichte nach zwei Theile Kaf- 
feewicke und ein Theil Kaffeebohne, die man erst vor 
dem Mahlen menget, zusammen mit siedendem Wasser 
übergiesst, und dann filtriren lässt. Uebrigens ist, nach 
Th. Schreger’s Beurtheilung, dieses Kaffeeerspa- 
rungsmittel, wenn gleich kein vollkommenes Surrogat, 
doch der beste und unschädlichste Afterkaffee, der sich 
von einem gut bereiteten arabischen Kaffee im Geschmack 
kaum_ unterscheidet, und weder verfälscht, noch ganz 
verdorben werden kann. 

42. Die in Vorschlag gebrachten essbaren süssen 
Kastanien (Castanea vescaL.) sind bei uns 
zum Kaffeesurrogate zu theuer; denn ein “Pfund gibt 
höchstens neun Loth gerösteten Afterkaffee. 

43. Dee Wein- Johannis- und Stachel- 
deersamen (von Vitis vinifera, Ribes rub- 
rum L. und R. Grossularia L.), der Spargel- 
samen (Asparagus office. L.) geröstet und mit 
ächtem Kaffee gemengt, gibt kein übles Getränke, in- 
dem das Rösten 'ein ähnlich - bitteres Arom entwickelt, 
als der ächte Kaffee besitzt. 

44. Dasselbe gilt von den Samenkernen der ge- 
meinen Cornelkirsche (Cornus masculaL.) wel- 
che getrocknet alljährlich auf den prager Markt gebracht, 
und häufig - als. Kaffeesurrogat verwendet werden; der 
Geschmack ist ziemlich ähnlich, angenehm. 

15. Der Buchweizenkaffee (von Polygonum 
fagopyrum und P. tataricum L.) der von Salep (Or- 
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ehis Morio, bifoliau..s. w.), von. den Rosska- 


stanuien (Aesculus Hippocastanum L.), von der 


Möhre oder gelben Rübe (Daucus CarotaL.), 


von mehrerlei Hülsenfrüchten, als Erbsen (Pisum 
sativum) Bohnen (Phaseolus vulgaris) von 
der Saubohne (Faba major) deren Brühe wohl 
kaum mit dem edlen Kaffeetrank zu vergleichen ist, kann 
eben so wenig als ein liebliches Getränke empfohlen wer- 
den, wie der sogenannte Hanfee (?) aus den gerös- 
teten Hanfsamen (Cannabis sativaL.) oder 
der, von Einigen als Kaffeestellvertreter versuchte Auf- 
guss der Früchte unsers Flieders (Syringaval- 
saris L.) je eine freundliche Aufnahme bei den Kalfee- 
liebhabern finden wird. | 

16. Was lässt sich endlich von den angerathenen gel- 
ben englischen Kartoffeln und von der schwarzen 
Brodrinde für ein Kaffeegetränk erwarten ; ‚hier ist 
doch gewiss der theaere Name Kaffee gemissbraucht! 

Alle diese, von ihren Entdeckern noch so angeprie- 
senen Stellvertreter des ächten Kaffees können 
also alle kaum als Zusatz und Ersparungsmittel die- 
nen; viel weniger, allein, ein dem ächten Kaffee in der 
Wesenheit nur einigermassen entsprechendes Getränke 
zum diätetischen und labenden Gebrauche hefern ; ob- 
wohl sie mitunter durch nützliche Nebenwirkungen zu 
besonderen diätetisch - arzneilichen Zwecken Empfehlung 
verdienen können. Nur sucht man, wie auch H. Dr. K. 
Fr. Lutheritz bemerkt, gewiss den Stein der Wei- 
sen, wenn man bei einem andern Gewächs gerade das 
Wesentliche und Erquickende des arabischen Kaffees 
wieder zu finden sich bemühet. So wie jede Verglei- 
chung, so hinkt auch jedes Surrogat, da in der Natur 
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gewiss nirgends eine vollkommene Substitution statt fin- 
det, und in unserm Falle selbst die neun Schwestern 
des arabischen Kaffees , nämlich die übrigen Arten der 
Gattang Coffea L. nicht geeignet befunden wurden, 
zu. einem , den ächten Kaffeetrank ersetzenden angeneh- 
men Getränke verwendet zu werden. Eben weil der Kaf- 
fee Kaffee ist, wirkt er so und schmeckt er so, wie er 
wirkt; und schmeckt, und keines der Ersatzmittel kann 
sich mit ihm messen. Dass es für unsern arabischen 
Kaffee kem, nur irgend sich annäherndes Surrogat ge- 
ben könne, sagt der berühmte Hr. Prof. Sachs *) 
geht, ganz abgesehen von unserer pharmakodynamischen 
Erklärung dieser Substanz, schon aus dem Umstande 
hervor, dass seine wesentlichste chemische und arznei- 
liche Bedeutung durch das Coffein gesetzt ist; dieses 
selbst aber, seinem ganzen Charakter nach, völlig iso- 
lirt dasteht, und selbst mit sonst: bekannten Alkaloiden 
weder chemisch, noch arzneilich verglichen werden kann. 
Auch nach Dr. Wertheim**) ist die Entdeckung ei- 
nes vollständigen Kaffeesurrogats eben so undenkbar, 
als die Auffindang eines einzelnen, alle Heilkräfte z. B. 
der China in sich vereinigenden Körpers, oder sonst was 
immer für eines andern Swrogates. Man will aber 
nach Lutheritz vielleicht: 

“a) die erhitzende Eigenschaft des Arabers mässi- 
gen, ‚mehr ein nährendes “als erregendes Getränke aus 
ihm machen ; dann passen als Zusatz und Ersparangs- 
mittel die Erdmandeln, Salepwurzel, Möhrrübe, die 
Hülsenfrüchte und die oben angeführten mehlreichen Ge- 


*) A. a. 0.8. 250. 
**) Aa. 0. 8. 198. 
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treidarten.  Nährend und dabei etwas reizend sind: der 
.geröstete Reis, und der Spargelsamen. Oder es ist 
 b) die diätetisch - arzneiliche Absicht, mit der er-. 
hitzenden Kraft des blossen ächten Kaffees noch die-auf- 
lösend - stärkende zu verbinden; dem entsprechen.dann 
als Zusatz die Cichorien- und Skorzonerawurzel, die 
Möhr - und Runkelrübe. Oder man bezweckt 
c) durch das diätetische Getränke allmälig auch 
tonisch zu stärken, wo dann als Zusatz ‚besonders die 
Eicheln, die Hagehutten, essbaren und wilden oder Ross- 
kastanien, auch die Samen der Wasserlilie zum Theil 
den arabischen Liebling des Gaumens zu ersetzen im 
Stande sind, doch können sie.ni.e den eigenthümlichen 
Liebreiz der ächten braunen Suppe erlangen, sie wer-. 
den keineswegs das Phantasie- Herz- und Magenstär- 
kende besitzen, was die treuen ‘Verehrer des arabischen ; 
Zauberers erquickt, und zu gesellschaftlichem Genusse | 
locket. Die zu reichlichen Zusätze der genannten in- 
ländischen Ersparungsmittel liefern entweder eine scha- 
le, dicke, von manchen eckelsüssliche, von anderen bit- : 
terliche, oder von noch anderen widerlich und. stumpf- 
schmeckende Brühe, welche den Namen Kaffee nur ent- 
würdigt, indem sie für den F einzüngler und an den äch- 
ten Kaffee Gewöhnten kaum etwas Annehmliches darbie- 
tet; und sonach wohl, keine. den festgegründeten Ruf 
des lieben und köstlichen Ausländers als Gesellschafts - 
trank , nur im geringsten. zu. untergraben vermag !— 
Als eine freundliche Zugabe möge das wohlgelunge- 
ne, aber, wie so manches gute Alte, in die Wellen des Le- 
the gerathene lateinische Gedicht über den Kaffee auge- 
sehen werden, welches den Guilielm. Massiaeus 
zum Verfasser hat. Dieser lebte unter der Regierung 
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Ludwig des XV. in Paris, war eines der vierzig Mit- 
glieder der hochangesehenen französischen Akademie, 
ein Zeitgenosse der zu ihrer Zeit berühmten lateinischen 
Dichter Frankreichs P. D. Huetius, C. Fr. Fra- 
suerius, Jos. Olivetus und Bern. Moneta, 
welche gelehrten Männer mit geringschätzender Hintan- 
setzung ihrer Muttersprache ihre höchste Aufgabe darin 
suchten, und allen Fleiss darauf verwendeten, sich in 


der, unter Gelehrten immer lebenden Sprache Latiums\ 


den Heroen der Poesie, einem Virgil, Horazwd 


O’vid anzureihen, und deren unverwelklichen Lorber zu 
theilen. Aber beinahe sind ihre Namen verschollen, und 
trotz ihrer relativen Vorzüglichkeit gelang es ihnen viel 
weniger, die Aufmerksamkeit der Mit- und Nachwelt 
auf sich zu lenken, ‘als wenn sie sich lieber der Aus- 


bildung und Veredlung der, damals noch niedrig ge- 


stellten vaterländischen Sprache gewidmet hätten. Es 


fiindet sich in: Recentiores Poetae latini et graeci seleeti 
quingue, curis Jos. Oliveti collecti ac editi. Editio 
auctior. 8. Ludg. Batavor, Francof. ad Moen. et Hagae 
Comitum. 1743., und lautet: | | 


CAaRkmEn. 
Ut primum in nostras Caffaeum venerit oras, 
Divini latieis quae sit natura, quis usus, 
Quam praesens homimi contra Senus omne malorum 
Auxilium ferat, hie facıli describere versu 


 Incipiam. YVos, o blandi, vos saepe liquoris 


' Vim dulcem experti, si nunguam vestra fefellit 


 Vota, nee eventu spes vesiras lusit inani, 
Este boni, et nostris facilem date cantibus aurem. 


Tuque adeo, cui vim herbarum plantasque salubres 


x 
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Nosse datum, et tristes membris depellere morbos, 
Adsis, Phoebe, favens: nam te quoque muneris hujus 
Auctorem esse ferunt: populis tua pandere dona 
Et totum late liceat vulgare per orbem. 

Trans Lybiam longe, et tumidi septem ostia Nili, 
Qua se Asia immensis aperit latissima campis, 
Dives opum variarum, et odoris consita sylvis 
Pandit se regio; veteres coluere Sabaei. 

Credo equidem, natura, parens illa optima rerum, 
Hanc sedem ante alias tenero dilexit amore. 

Hic semper coeli spirat elementior auraz 

Mite soli ingenium ; hie alieno tempore.- flores, 

Et foetus varios gravido parit ubere tellus, 
Cinamque, et Cassiam, Myrrhamque et olentia thura. 
Has inter opes, et ruris dona beati, 

- Ad solem medium conversa, austrosque tepentes, 
Sponte sua superas arbor se tollit in auras, 
Nusquam alibi veniens, priscisque incognita_ seclis. 
Illa quidem mole haud ingens, non brachia. longe 
Diffundit patula, aut coelo caput ardua tellit; 

' Verum humilis, Myrti in morem lentaeque Genistae, 
Surgit humo: dites curvat nux plurima ramos, 
Parva, fabae similis, pallenti-fusca colore, _ 
Quam tenuis medio 'distinquit cortice rima. 

Hane adeo nostros plantam traducere in agros 
Multi tentarunt, atque omni educere cura 
Nequiequam ; "neque enim studio votisque serentüm 
Respondit seges, et longum frustrata laborem | 
Ante diem in tener& radix exaruit herha: 

Seu coeli hoc factum vitio, sive invida tellus 
Sufficere apta neget peregrinae pabula plantae. 
Quare age, Caffaei quisquis ‘capieris amore, 
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Ne te, Arabum longe summoto ex arbe, salubrem 
Accersisse fabam pigeat: namque illius alma 
Haec patria est: blandus primum e regionibus illis 
Per gentes reliquas fluxit liquor; inde per 'omnem 
Europam atque Asiam , et totum diffanditur orbem. 
Ergo quod satıs esse tuos cognöris in usus, 

Tu longe ante para: largam sit cura quotannis 


Collegisse, penum, et parva horrea providus imple. 


Ut quondam, multo ante memor prudensque futuri 
Colligit e campis segetes, tectisque reponit 
Agricola, et curas venientem extendit in annum. 
Nee minus interea reliqua est euranda supellex : 
Vascula sorbendo non desint apta liquori, 
Ollaque, eui collum angasium , sub tegmine' parvo, 
Cui sensim oblongum venter turgescat in orbem. 
Cum provisa tibi haec fuerint: sit proxima cura 
Et torrere fabas flammis, et frangere tostas. 

Nec cesset multo eontundere malleus ictu, 

Donec duritiem ponant, penitusque subactae 
Exiguus fiant pulvis: quem protinus abde 

Aut sacco, aut tales fabricata pyxide in usus, 

Et corio involve, ac molli circum illine cera, 

Ne pateant rimae angustae, occultique meatus ; 
Quos nisi praecludas, furtivo framite sensim - 
Particulae tenues, et. quicquid purius exstat, 
Totaque vis vacuas abeat dilapsa per auras. 

Est etiam parvae in speciem cava machina turris, 
Quam dixere molam; tostae qua munera frugis 
Atterere, et crebro possis contundere frietu. 
Nweleus in medio, faeili versatilis axe, 

Aenea contorquet stridente volumina buxo. 
Scilicet axis apex-capulo transfixus eburno, 


A 


125 
Qui manibus versandus erit, per mille recursus; e 
Mille per et gyros nucleum ciet. Hue ubi glandem 
Injieies, capulumque manu eurrente rotabis, 
Haud mora, sub multo raptim crepitantia morsu 
Pulveris in morem minui mirabere grana. 
Quo contusa semel gremio capit hospite cella 
Inferior, capsae fundo interiore reposta. 
At quorsum haec autem eircum leviora moramur ? 
Nos majora vocant. Jam dulcem haurire liquorem 
Tempus erit, seu cum primi sub lumina solis 
Mane novo poscit jejunes pabula venter; 
Splendida seu lautae cum post convivia mensae 
Oppressus nimia stomachus sub mole laborat, 
Externique impar petit adjumenta, caloris. 
Ergo age, supposito cum Jam olla rubeseit in igne, 
Jamque tumescentem commixto pulvere Iympham 
Cernes eircum \oras fervescere, subtrahe flammis ; 
Ni facias, subito exundans erumpet aquae vis, 
Et laticem inelusum 'suhjeetos sparget in ignes. 
Quare, ne similis sua turbet gaudia casus, 
Sedulus observes, cum jam se non capit unda, 
Exultatque aestu: dein ollam tergue quaterque 
Redde foco, medio dum pulvis in igne vaporet, 
Atque superfusae penitus se immisceat undae. 
Arte coqui debet blandus liquor , arte bibendus, 
‚Non quo more solent alioshaurire liquores. 
Namque ubi fumantem rapido 'subtraxeris igni, 
Et sensim fundo faex toia resederit imo,. 
Non :illum inpatiens uno libaveris haustu ; 
Sed potius sorbe paulatım, intergüe bibendum 
Dulces necte moras, et longis tractibus hauri 
Exsugens, dum fervet adhuc'uritque palatum. 
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Tune enim melior, {une intima permeat ossa, 

Et sese penitus praecordia in ima medullasque 
Insinuans, vegeto membra irrigat omnia succo, 

Saepe etiam e fundo quae sursum purior aura 

Exiliit, totis illam excepere trahentes 

Naribus; in dulei tanta est nidore voluptas. 

Jamque hie restabat, nostri pars altera coepti, 

Divini occultas latieis recludere vires. 

Eximias sed quis speret comprendere dotes, 

Et tam magna sequi miracula posse canendo ? 

Namque ubi secreto penetravit in ilia lapsu, 

Intus agens sese, vifalem an membra calorem 

Inspirat, Taetumque aflat sub pectore robur. 

 Tum si quid crudi est, admixto concoguit igne, 
Occultasque vias paulatim, et tenuia laxat | 
Spiramenta, quibus se trudat inutilis humor, 3% 
Et totis fugiant morborum semina venis. \ 
Quare agite, o vestrae vobis si cura salutis, 
Vos, queis propendet triplex in pectora mentum, 
Qui tardum magno trahitis molimine ventrem, 
Vos decet inprimis ealido indulgere liquori. 
Namque malam humorum, quae vestros obruit artus, 
Colluviem: coquet, et sudoris corpore toto 

Proliciet rivos: nec longum tempus, obesi 

Paulatim tumor incipiet decrescere ventris, 
Oppressosgue artus injusta mole levabit, 

Felices populi, quos primo lumine Titan 

Adspieit exoriens! Hie Baecchi largior usus 

Non unquam noeuit: laticem Jibare Lyaeum 

Lex et sacra vetant: Caffaeo hic vivitur: ergo 

Hie laetıs agıtant florentes viribus aevum, < 
Et quid sint morbi, isnorant, quid filia Bacchi 


? 
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Lautitiaeque comes podagra, et quae foedere pacto 
Innumerae nostrum pestes grassantur in orbem. 
Nee minus et tristes pellit de pectore curas,. 
Exhilaratque animos almi vis blanda liquoris. 
Vidi aliquem, dulei sese eum neetare nondum 
Proluerat, lento taciturnum incedere gressu ; 

Triste supereilium, et tetricis frons aspera rugis. 


‚Idem vix dulei gutiur perfuderat haustu, 


Haud mora, contraetae fugiebant nubila frontis, 
Gaudebatque omnes salsis aspergere dictis. 

Non tamen hi quenguam risu assectantur amaro, 
Nee liquor innocuus laedendi inspirat amorem. 
Virus abest, blandique placent sine felle cachinni. 
Atque hie in toto mos est Oriente receptus, 
Jamque peregrinum fu servas, Gallia, morem, 
Potando in vicis Caffaeo publica tecta 


Ur pateant: Invitat euntes pensile signum, 


Aut Hedera, aut Laurus. Huc tota ex_urbe frequentes 
Conveniunt, et grata diem per pocula ducunt. 

Cumque semel tepido incaluit mens ieta vapore, 
Tune rixae dulces, jucundaque jurgia gliseunt ; 

Fit strepitus, festo resonat vieinia plausu. 

At nunguam epotus mentes liquor obruit aegras; 
Quin potius, si quando oculos sopor urget inertes, 
Mensgque hebet, et torpent obtusae in corpore vires: 
Somnum oculis, segnem fugat imo e corde veternum. 
Quare his profuerit dulei se aspergere rore, 

Queis longi incumbit series immensa lahoris, 

Quosque opus.est studium’in serag extendere noctes. 
Atque hie, quis blandi latieis ‚monstraverit usum, 
(Nam virtus latuit mulios ignota per annos) 
Expediam, et prima repetens. ab origine pandam. 
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‚Ducebat teneras ad pascua nota capellas 


Pastor Arabs: illae errabant per devia tesqua, 
"Tondebantque herbas; multis cum turgida baceis, 
Nusquam visa prius, sese illis obtulit arbor. 
Continuo, ut poferant hamiles contingere ramos, 
Incipiunt crebro frondes convellere morsu, 

Et teneros carpunt foetus; invitat amaror. 
Nesecius interea molli sub gramine pastor 
Cantabat, sylvisque suos narrabat amores; 

At postquam exoriens campis decedere vesper 
Admonuit, saturumqgue gregem sub tecta reduxit, 
Sensit, oves, mollı non elaudere Jumina somno, 
Sed mira praeter solitum dulcedine laetas 

Per totam noctem saltu exsultare petulco. 
Obstupuit subita trepidus formidine pastor, 

Atque haec fraude mala vieini, et carmine demens 


‘ Ac magieis fieri putat artibus. Haud procul inde 


Augustas sedes secreta in valle locarat 

Sancta manus fratrum, queis Divüm psallere laudes 
Cura erat, et meritis onerare altarıa donis. 

At quanquam magno per noctem rauca tumultu 
Obstreperet campana, sacramque vocaret in aedem, 
Illos saepe toro properans aurora morantes 
Reperit, oblitos media consurgere nocte: 

Tantus amor somni. Praeerat sanctae arbiter hir 
Longaevus Senior, moderabaturque volentes, 
Canitie multa capitis barbaque verendus. 

Hunc pastor festinus adit, remque ordine narrat, 
Auxilium implorans. Senior sub pectore risit. 

Ire juvat, causamque rei explorare latencem. 

Ui ventum in colles, permixtos matribus agnos 
Ignoti eernit frutieis corrodere baccas. 
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Atque: Haec causamalıi! excelamat, nec plura loeufus 
Extemplo teretes gravidä legit arbore fractus, 
Fertque domum, tritosque in pur& diluit undä 
Isne coquens, patenamque ingentem interritus haurit. 
Continuo calor it venis, diffusa per artus { 
Vivida vis, pulsusque senili e corpore languor. 
Tum demum invento Senior sibi munere laetus 
Gratatur, fratresquwe bonus partitur in omnes, 
Illi certatim primae sub tempora noctis 
Suavibus indulgent epulis, et grandia siccant 
Pocula : nec jam illis molli decedere lecto,  ’ 
Üt prius, et dulcem labor est abrumpere somnum. 
Ö fortunati, quorum praecordia duleis 
Saepe lavit liquor ! Haud illorum pectora segnis 
Torpor habet: vegeti praescripta ad munera surgunt, 
Et primi gaudent praevertere luminis ostum. 
Vos quoque, ‚queis ceura est divino pascere mentes 
Eloquie, dietisgue animos terrere nocentün, 
Vos etiam blando decet mdulgere liquoris 
Scilicet invalidum firmat latus; acer in artus 
Hine gliscit vigor, et toto se corpore fundit. 
Hine vestrae ventiet nova vis, nova gratia voct. 
Vos autem, infesti quos vexant saepe vapores, 
Queis aegrum importuna quatit verligo cerebrum, 
Eja agite, in dulei praesens medieina liquore est, 
Nee tenues alıus ımelior componere fumos. 
Has ipsi, ut perhibent, vires insevit Apollo: 
Res est disna cani. Phoebei montis alumnos 
Haec quondam invasit eapiti infenssima pestis. 
Grassatur late, cerebroque ıllabitur imo ; 
Jam tota hoc morbo gens ingeniosa lahorat, | 
Desertaeque suis languent eultoribus artes. 

I 
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Pars etiam morbum simulat, fietuingue dolorem 
Protendens vitae sese devovit inerti. 

Displicet ingratus labor; exitialis ubique 
Gliscit mollities; curarum operumque solutos, 
Securae eunetos juvat indulgere quieti. 

Non tulit ulterius multum indignatus Apollo, 
Noxia tam blandae contagia serpere labis., 
Utque omnem posthae fingendi vatibus ansam. 
Eriperet, diti e gremio telluris amicam 

Blienit plantam, quä& non praesentior ulla, 

Sen fessum studüs animum reparare labort, 
Sive importunos capitis lenire dolores. 

O planta, humane generi data munere Divüm ! 
Non tibi plantarum e numero certaverit ulla, 
Te propter nostro selvunt e Jittore nautae, 
Ventorumque minas syrtesque atque horrida saxa 
Iımpavidi exsuperant; almo tu germine vineis 
Dietamnum Ambrosiamque, et odoriferam panaceam; 
Te tristes fugiunt morbi; tibi semper adhaeret 
Fida valetudo comes, et laetissima turba, 
Garrulitas, rixaeque leves dulcesque susurri. 
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